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I . xxv .

Die neuesten Schicksale Wiens .

einmahl ergreife ich die Feder , um das

skizzirte Gemählde WienS , so weit eS thun -

lich ist , seiner Vollendung naher zu bringen .

Welche unerwartete Schicksale haben die¬

se Smdt betroffen , seit dem ich im Jahre r8o5

zum letztenmahl von ihr sprach ! — Welche
Stürme und welche Sonnenblicke walteten

unterdessen abwechselnd über ihr ! — Welche
Leiden und welche Freuden haben ihre Bewoh¬
ner seit dem erlebt !

Kaum war im Jahre 18c >5 das zweyte

Hast au - der Presse , als der schon so lange
wüthende Krieg neuerdings losbrach , und

dießmahl sich bis in die Straßen WieuS selbst

verpflanzte . Die Uebergabe des achtzig Mei¬
len weit entfernte » Ulm bahnte jetzt den Fein¬
den den Weg nach dem so lange unbesiegten
Wien , dessen Lhore man ohne Widersetzlich "

3 Haft . U



keit öffnet «. . . . Am 13. November zogen

sie — beynahe eben so sehr erstaunt als die

Wiener selbst — durch die Linien derKaiser -

siavt . Man sah sie zwar mit ruhiger und gut¬

müthiger Neugierde , aber doch mit gekränk¬
tem Nationalst »! ; durch da - Burgthor sich in

die Straßen verbreiten , wohin seit dem Böh¬

men Ottokar und dem Ungarn Mathias keine

fremden Truppen mehr gekommen waren .

Und sonderbar ! Zehntausend bewaffnete
Wiener versahen gemeinschaftlich mit den

Franzosen die Wachen der Stadt , und arres

litten gelegenheitlich auch die feindlichen Sol¬

daten , welche sich Unordnungen erlaubten . . . .

In den Häusern lebte man indessen auf

freundlichem Fuße zusammen , und es knüpf «
ten sich manche der innigsten Verhältnisse .
Wenn es mitunter einer patriotischen Wie¬

nerinn entschlüpfte zu sagen : inuis

oli a äs » äsns la vills , fielen
die galanten französischen OfficierS sogleich
ein : „ äites , äes ^r >ü/rFs . ^. " — Kurz ,
es ging alle » ziemlich friedlich und schiedlich ;
dir höflichen Gaste zogen am 12. Januar » Lok



wird«»' ab, und gaben den Wienern noch meh¬

rere Monathe imereffanke » und mitunter lu¬

stigen Stoff zur Unterhaltung »

Indessen hatte dem guten Volk nur da -

Herz nach der Ansicht seiner Landesberrn ge-

schlagen , und als Derselbe am i6 . Januar

bey der Dvnaubräcke ankam , strömte eine

Fluth von Tausenden dahin , und begleitete
den Monarchen unter Händeklatschen und

Freudengeschrey , wie im Triumph , dir zur

Metropolitankirche , wo Ihm Blumen ge¬

streut , das Herr Gott dich loben wir ! an¬

gestimmt , und dieser Tag als der schönste

Tag Wiens gefeyert wurde .
Der 2-j . November 1807 war übermahl

«in festlicher Tag für die Kaiserstadt , weil

an diesem das Monument Josephs II . , seine
kolossale Statue zu Pferde , feyerlich aufge¬
deckt wurde . — Der ganze Josephsplatz war
ueu herausgeputzt , und ringsum mit Schau¬

gerüsten versehen . Gegen Mittag versammelte
sich auf demselben die ganz « kaiserliche Familie ,
nebst allem was Wien von ( Einheimischen und

Fremden Großes «nd Ansehnliches hakte . —-

A -



) In suoinrn »Iiiinir imnioirsli .

Die adelichen Leibwachen schloffen den ersten

Kreis um die Statue ; ein Bataillon unga¬

rischer Grenadiers bildete von außen ein Vier¬

eck. Auf ein gegebenes Signal fiel das , auS

den österreichische » Wappenfarbe » gemachte ,

und über die Statue gespannte Jelt zu Bo¬

den ; Trompeten und Pauken erschallten von

zwey Seiten ; das Händeklatschen und Vi -

vairufen des Volks fiel in den Paukenschall ;

dir Sonne strahlte in eben dem Augenblick

freundlich auf das hellglänzende Kunstgebil »

de. Eine Salve des Bataillons und der Don¬

ner der auf den Basteyen aufgeführren Kano¬

nen beschloß die Feyerscene , und frischte das

Andenken jene « Monarchen auf , der zwar

auch ohne Statue stets unvergeßlich seyn

würde , wie die ihm zuerst bestimmte Auf¬

schrift sagte *) .
Am 6 . Januar 1808 neuerJubeltag . . . .

ES wurde das dritte Beylager deS Kaiser -
mit hier seit lauge ungewöhnlicher , und seit
der großen Maria Theresia nicht mehr gesr -



Heuer Pracht gefeyert . Die Hvffeste dauerten

mehrere Tage , an denen auch das Pudlicum

durch Freyspectakel , Freyredoute u. s. w.

Theilnahme harre ; der Leopoldsorden ward

bey diesem Anlaß gestiftet , zum Denkmahl

auf Kaiser Franzens Vater (so wie die Statue

zum Denkmahl auf seinen Oheim errichtet

worden war ) ; eine Menge von Gnaden ,

Würden , Titeln , Bänder » , Sternen und

goldenen Schlüssel » wurde an verdiente

Staatsbeamte und Kriegsmanner vertheilt .

Kaum war ein Jahr vorüber , da brach

einer der größten Stürme los . Der letzte

Kampf gegen Frankreich begann , und es war

im Buche des Schicksals geschrieben , daß

die Streiche davon vorzüglich auf Wien fal¬

len sollten . Am 9. May 1809 besetzte ein

Corps der feindlichen Armee die Vorstadt

Mariabülf sammt den benachbarten Gründen ,

und rückte bis auf die Esplanade vor , wo

es aber dießmahl mit Kanonenschüssen em¬

pfangen wurde , denn man ließ es jetzt auf

eine Belagerung ankommen — eine Erschei¬

nung , die seit dem Jahre r683 nicht ringe -



tret «, war . — Die ungeschliffenen Türken

bemühten sich damahls hauptsächlich , die

Festungswerke zu beschießen , zu unterminiren

und dann zu bestürmen ; die Franzosen bin ,

gegen ließen die Festungswerke unberührt ,
uns drohten der Stadt den Ruin durch ein

Bombardement , welches am ,, . May Abends

um neun Udr anfing , und bis um drey Ubr
dauerte . Eine Capuulaticn machte der Ver¬

wüstung ein Ende , und am ,3 . frühe be¬

setzte die Division Oudinot das beraubte
Wie «.

Die wechselseitige Stimmung war dieß -
mahl nicht mehr wie im Jahre i8o5 . Die

unerwarteten Gaste ließe » unS bey jed r Ge,

kegenheit eindringlich fühlen , daß sie die Sie¬

ger waren . Eine höchst zahlreiche Einquarti -

rung mußte » die Hauseigentßümer der Stadt
und der Vorstädte auf ihre Kosten unterhalten .
Wie kostbar die Requisitionen mancherley Art

wurden , schließe man daraus , daß z. B. aus
der Hauptstadt allein wenigstens 3ooooo El¬
len Leinwand und zwey Millionen
Wein ( etwas über eine Million Wienrrmaß )



in die benachbarten Lager , Spitäler und Can ,

tonirungen gelieferr werden mußten , ohne

hierzu den Wein zu rechnen , den die «in -

quartirten Truppe » in der Stadt selbst ver -

brauchten .

Indessen bereitete sich die Schlacht bey

Aspern vor. Man konnte von den Glocken ,

thürmen , von den Dächern der gegen Nord¬

ost liegenden Häuser der Stadt und Vorstädte ,

auch von den Linien beym Belvedere , die

Stellung und den Kampf der beyderseingeu

Heere auf dem Marchfelde deutlich sehen ,

und die schreckliche und unausgesetzte Kano¬

nade machte die Fenster der Stadt klirren . . . .

Da » nähmliche war r » während der Schlacht

bey Wagram : der Kanonendonner hallte so

vernehmlich , al » ob er au » dem nahen Prarer

käme . . . . Ein in seiner Art einzige » und

schreckliche » Schauspiel ? Znwlfhundert Klaf¬

ter von der Hauptstadt zwey Schlackten

worin 200000 Mann gegen einander stan¬

den — die größten Schlachten , welche seit

einem Jahrtausend in Europa sind geschlagen

Worden , unthätig und bange ansehen zu müßen !



Zwar wurde wenige Tage darauf ein

Waffenstillstand geschlossen , und eine Arie »

densunterhandlung angefangen , über deren

Ausgang man aber noch in Ungewißheit

schwebte , als am Oktober um drey Übe

Nachmittags plötzlich der Kanonenknall die
Sradt in Schrecken , und wenige Mmur . n

darauf in Freude versetzte , da man vernahm ,
es sey die laute Bothschafr des geschlossenen
Friedens .

Am i6 . begann daS Sprengen der schö¬
nen Festungswerke , und dauerte mir Zwi -
schenraumen über vierzehn Tage lang . Für
die Stadt war diese Operation keineswegs
gleichgültig, - denn jede Explosion der Minen
wirkte wie ein nahes Erdbeben , auf die Ge¬
bäude .

Am 20 . November verließen die feindli¬
chen Krieger die Stadt . Am 26 . rückte wie¬
der vaterländische Garnison ein ; und Tags
darauf kam der Kaiser unvermuthet und ohne
allem Prunk in seiner Burg an , die sich au¬

genblicklich mit einer Menschenmenge füllte .



welche den Monarchen gleichsam auf den

Handen über die Treppen hinauf trug .

Noch waren nicht drey Monathe verflos¬

sen , und , o unergründlicher Wechsel aller

irdischen Dinge ! Napoleon , der bereits vier

mörderische Kriege gegen Oesterreich gefoch¬

ten , dessen Heere noch vor wenigen Wochen

die Gefilde um Wien zum Schaup - atz des

Schreckens gemacht harren , freyte letzt um

die älteste Prinzessinn Franzens ! . . . . Schon

begann man bey Hofe Vorbereitungen zu die¬

ser Feyer zu veranstalten ; der Großboch -

schafrer erschien ; die Trauung ward vollzo¬

gen , und mancherley Feste verherrlichten da »

überraschende Familien - Bündniß . Am 6 . März

schied die junge Kaiserinn der Franzosen au »

ihrer Vaterstadt , und da » erstaunte Wien

sieht seitdem einem Verhältniß entgegen , wie

es schon einst zwischen diesen beyden Höfen

zu ihrem wechselseitigen Wohl vorhanden



I,XXVI .

Die Neue Burg .

Als die Kaiserinn Maria Theresia vo «

der Krönung ihres Gemahls aus Frankfurt

kommend , durch Würzburg reiste , und dort

beym Bischof speiste , sagte sie : „ Herr Bi¬

schof, Sie haben wahrlich ein viel hübscheres

Residenzschloß hier als meine Burg i » Wien

ist . " — Ja , Euer Majestät , versetzte der

Bischof , es ist ein ganz leidliches Pfarrhöf -

lein . — Dieses angebliche Pfarrhöflein ist

bekanntlich einer der schönsten Pallaste in

Deutschland , und die Burg zu Wien sieht

gegen die Residenz in Würzburg nicht viel

besser aus als eine schlichte alte Caserne .

Darum war auch schon öfter die Red «

davon , dieses alte Gebäude einzureißen , und

einen Pallast herzustellen , würdig eines Kai¬

sers . Carl VI . fing dieses Unternehmen wirk¬

lich nach dem schönen Plan des Fischer von

Erlach an ; allein es kam , ich weiß nicht

warum , bald wieder ins Stocken , und so

steht diese halb neu « und halb alte Burg



unsymetrisch und unvollendet da , und gibt

ganz und gar keinen imposanten Anblick . . . .

Von jener Zeit an hat man schon mancherley

Plane zu einem neuen Kaiserpallast gemacht .

Darum will auch ich es wagen , den Vor «

schlag zu einer neuen Burg zu thun , den

vielleicht bessere Zeiten einst noch ausführen

sehen .
Seit dem Wien aufgehört hat eine Fes

fiung zu seyn , ist eine der größten Schwie¬

rigkeiten aus dem Wege geräumt , die stets

dem Bau einer neuen Burg im Wege stan¬

den. Die Stadt ist nun so gut als ein offener

Platz , und somit ist es Einerley , ob die

Burg in oder außer derselben stehe. In der

Stadt selbst ist ganz und gar kein Raum zn

einem kaiserlichen Pallaste ; also nehme man

eine » außer derselben .
Der Bezirk von den kaiserlichen Stalln «»

gen bis in die Stiftgasse , und von der Ma -

riahülferstraße bis zur breiten Gasse , gibt

das bequemste Locale zu einem gut gelegenen

und geräumige » Pallaste . Das Gebäude ,

welches jetzt die Staüungrn ausmacht , ist



im schönen regelmäßige » Styl und solide

aufgeführt , und har die angenehmste Lage

vor sich: auf einer sanften Erhöhung genießt

es einer freye » und weit ausgedehnten Aus »

ficht beynahe über den ganzen Halbzirkel zwi¬

schen der Stadt und den Vorstädten ; es be,

herrscht mit der Fronte das Glacis , wo sich

ein angenehmer Garten und eine prächtige

Zufahrt anbringen lassen . . . . Rückwärts

die Ingenieur - Akademie , ein ungeheures

prächtiges Gebäude , hinreichend für alles

nöthige Hofpersonale , mit einem geräumigen

Hof , der mit schönen Baum- Allren bepflanzt

ist. Aehnliche Höfe sind auch bereits hinter

de » Stallungeu befindlich , und die Alberti -

nischen Wasserleitungen geben allem was dar¬

in befindlich ist , reichliches und gutes Was¬

ser , ein Artikel , der für eine solche Gebäu¬

de - Masse , und für die darin wohnende Le¬

gion von Menschen , besonders in dem heißen ,

trocknen und staubigen Wien , von höchster

Wichtigkeit ist.

Dieser Bezirk , von allen vier Seite »

frey stehend , und planmäßig zusammen ge-



baut , würde unstreitig einen Pallastdarbiethen ,

wie er auf keiner anderen Stelle von Wien

anzubringen ist , und der endlich ein Wohn¬

haus bildete , würdig des Beherrschers der

österreichischen Monarchie .

Und weil schon von Aufgebung der Fe¬

stungswerke die Rede ist , so möchte ich auch

den Vorschlag thun , den nun zur Vertheidi¬

gung überflüßig gewordenen schönen breiten

Stadtgraben auf «ine Art zu benutzen , daß

dadurch der Stadt selbst manche Bequemlich¬

keit und mancher Vortheil zuwüchse .

Könnte man nicht die bis jetzt in der

Stadt befindlichen Backöfen der Backer , die

so oft Feuersgefahr drohen , in den Stadt¬

graben versetzen ? — Könnte man nicht die

in der Stadt befindlichen Fleischbanke , welche

Übeln Geruch und ungesunde Ausdünstungen

über ihre Nachbarschaft verbreiten , in den

Stadtgraben versetzen ? — Könnte man nicht

die in der Stadt befindlichen Schmieden , wie

auch die Schlosser , Kupferschmiede , Klarn -

pferer ( Klempner ) und andere lärmende Ge¬

werbe in den Stadtgraben verlegen ?



Es versteht sich von selbst , daß mau für
einige dieser Gewerbe die nöthigen Brunnen
in ihrer Nahe graben , und neben den Stadt¬

thoren , oder wo eS sonst noch thunlich wäre ,
bequeme Wege zu ihrem neuen Standort aus

legen müßte , um die Gemeinschaft mit der
inneren Stadt zu erleichtern .

1 . XXVH .

Hof - Trauer .
Die regierenden Fürsten von Europa wa ^

chen bekanntlich alle zusammen Eine einzige
große Familie aus — wenigsten - nennen sie
in der diplomatischen Sprache alle einander
Brüder und Vettern . Wenn also irgend
«in Glied dieser großen Kette den peremtvri -
schen Satz bestätiget :

xsllicla rnoi8 aecjuo puisat pslls
pau^ikruin tül >srns8 ,

so ist es natürlich , daß die ganze erlauchte
Sippschaft daran Theil nehme , und daß sie,
nach allgemein eingeführter Sitte , Trauer

anziehe .



Bey einheimischen Todesfällen , und auch

bey auswärtigen von größerer Bedeutung ,

schreibt eine eigens gedruckte und vom Hofe

ausgetheilte Trauer - Ordnung jedesmahl ge¬

nau vor : Wer , und wie lange man aufge¬

riebenes Tuch , Pleureusen , angelaufene De-

gen und Schnallen , einfache Manschetten ,

Weiberkappen mit schwarzem Flor und weißen

Palatinen u. s. w. zu tragen habe ; item ,

wann das aufgeriebene Tuch mit Seide , der

schwarze Degen , die schwarzen Strümpfe ,

die blauen Schnallen , mit weißen zu ver¬

wechseln seyen u. s. w» und der ganze Hof wo-

delt sich, wie eS ziemt , nach dieser Vorschrift -

So weit ist die Sache in der Regel .

Allein aus der Hof - Trauer , die es ei¬

gentlich seyn soll , wird in Wien immer eine

allgemeine Stadt - Trauer . . . . Da ist keine

Frau eines Kanzellisten , keine Frau eines

Fabrikanten oder Handels - CommiS , selbst

keine Frau eines wohlhabenden Schneiders

oder KaffehsiederS , die nicht Hoftrauer tragt ,

wenn ein Prinz von Dänemark oder von Sar¬

dinien gestorben ist.



Eine andere gar wundersame Erscheinung

ergab sich , alS vor einiger Zeit eine Hof¬

trauer in die Tanzzeir siel : die Weiber von

Ton kamen schwarz auf den Ball , und

tanzten in Trauer ! . . . Eine solche Extrava¬

ganz hatte man ehedem nicht gesehen ; denn

an einem Ballrag legte man sonst die Trauer

ao , und zcg Kleider der Freude an.

Ader — die Weiber mit weißem Fell ha¬

ben eine auffallende Vorliebe für die Trauer -

kleidung . . . . man weiß wohl , warum .

Ein komischer Auftritt ist eS, wenn wah¬

rend der Periode einer Hoftrauer ein Ge¬

schäftsmann über seinen Arbeiten allenfalls

vergißt , sich für eine unbedeutende Abendge¬

sellschaft schwarz anzukleiden ; oder auch ,

wenn er weiß , daß in der Gesellschaft Nie¬

mand zugegen ist , der zum Hofe gehört ,

und sich folglich der Trauer entübrigen zu
können glaubt . — Schon bey der Thüre ist

sogar der Lackey unentschlossen , ob er den

farbigen Herrn auch nur in das Haus ein¬

lassen soll. — Wenn dieser denn aber doch

mit seinem grauen Frack bis in das Gesell -



fchaftSzimmer durchdriugt : so entsteht bey»

nahe eine Art von Schrecken , der die lustige

schwarze Gesellschaft ergreift , über die Er¬

scheinung deß Mannes im farbigen Kleide . —

Kein Mensch will sich mir ihm in Conversa »

tion einlassen ; und die eS noch thun , können

ihre Verlegenheit über seinen Uebelstanv nicht

verbergen . Das beste , was der unglückliche

Gefärbt « bey diesen Umständen thun kann , ist ,

sobald als möglich sich wieder zu eclipsiren . —

Die Frau vorn Hause will nicht das Ansehen

haben , als ob unbedeutende Leute zu ihr

kamen .

Will der Mann ^usestionis seine be¬

gangene Sünde wieder gut machen , so muß

er am nächsten ersten Gesellschafkslage 6s

pieä er » cnp schwarz erscheinen .

Die OfficierS tragen als Hoftrauer bloß

einen Streif von schwarzem Flor um den

Arm. — Man hat schon öfter den Vorschlag

gethan , den unteren Beamten ebenfalls ei¬

nen solchen Streif von Flor zu geben , um

ihnen den theuern schwarzen Anzug zu er¬

sparen . Sollte man eS glauben ! sie haben

3. Haft . B



selbst gegen diese » ökonomischen Vorschlag

protestier .
Wenn der regierende Landesherr stirbt ,

werde » die Fahnen und die Trommeln der

Armee mit schwarzen Floren behängen .

I . XXVHI .

Der Leopolds - Orden .

Nachdem Kaiser Franz seinem großen
Oheim , Joseph H. , daS schöne Monument

seiner Dankbarkeit , die kolossale Statue ge¬

setzt hatte , worauf er ihn selbst als seinen

zweyten Barer erklärt *) , wollte Er auch ein

bleibendes Denkmahl auf seinen wirklichen
Vater zu Stande bringen , und stiftete als

solches den LeopoldS - Lrde ».

*) Die Inschrift am Fußgestrlle dieser Statue
ist folgende :

lozsxlio II . cjui xaklillns vixir non
äiu ssä wkns. I ' rnnoieous Korn. er L. usr. Inix. ex
trstrs nexor «/te/ ' r xosnil ,



Wenn man diese beyden Monumente mit

einander vergleicht , so ist man unschlüssig ,

welchem von beyden man den Vorzug geben

soll Schön ist es ohne Zweifel , in

kunstreichen Erzgebilden seinem Volke Jahr¬

hunderte , vielleicht Jahrtausende vorschweben ,

und den spätesten Enkeln noch die Züge wei¬

sen , unter denen man in menschlicher Hülle

so große Dinge zum Wohl ihrer Urvater

that - . . . Aber nicht minder schön ist es , mit

dem Gepräge seines Nahmens das Verdienst

in jedem Stande , ohne Rücksicht auf hohe

Geburt oder glänzende Würden , belohnt und

geehrt zu wissen .

Dieß ist der Zweck des Leopolds - Ordens . —

Nachdem durch den Orden des goldenen

VließeS für hohe Geburt und hohe Würden ,

durch den Stephans - Orden für Verdienste

um den Staat auf der politischen Laufbahne ;

durch den Theresien - Orden für Tapferkeit

im Kriege gesorgt war , stand noch die Lücke

offen , das Verdienst erworbener Kenntnisse

im wissenschaftlichen Fache , das Verdienst

der Betriebsamkeit , des GswerbfleißeS und

B 2



*) Ilil ^rirau " Klsiiro .

andrer patriotischer Anstrengungen auf eine

ähnliche ehrenvolle Weise zu krönen ; und

diese Lücke hat Kaiser Franz im Jahre 1808

bey Gelegenheit seiner dritten Vermählung

ausgefüllt , als Er den Leopolds - Orden

schuf. . . . Der Zweck desselben ist , laut der

darüber gegebenen Etiftungs - Urkunde „die

„öffentliche Anerkennung und Belohnung der

„ um den Staat und das HauS Oesterreich

„ erworbenen Verdiensteund seine schöne

Devise : „ Der Rechtschaffenheit uno dem Ver¬

dienst « * ) " welche nicht mehr versprechen , als

sogleich auch gehalten wurde .

Nicht nur die Mitglieder des höchsten

Kaiserhauses ; nicht nur Fürsten , Minister ,

Feldherren , hoher Adel , hohe Geistlichkeit ,
obere und andere Staatsbeamte , erhielten

diesen Orden , sondern jetzt in Oesterreich zum
»rstrnmahl auch Männer , die durch Handel
und Gewerbe sich auszeichnete Verdienste er¬
warben ; ja sogar Gelehrte von Beruf . . . .
Wen » schon ehedem Martini , Svnneuftls ,



Aeiler u. s . w. den StephanS - Ordrn echirlren ,

so hatten sie ihn mehr in der Eigenschaft po¬

litischer Geschäftsmänner ; aber seit der Stif¬

tung des Lcopolds - OrdenS sind auch Sche -

merl und Pacasft die Hydrauliker , Jordan

der Oekonom , Triesnecker nnd Bürg dir

Astronomen , Gerftncr der Mathematiker ,

Scherer der Naturforscher u- s. w. mit jenem

Symbol der Dankbarkeit des StaatS ge¬

schmückt . — Ohne Zweifel ein mächtiges

Triebrad für aufblühende Patrioten der un¬

teren Stände , sich durch ähnliche Verdienste

einst auch in die glänzende Gesellschaft dieses

Ordens versetzt zu sehen !

Bis auf unsere neuesten Zeiten war e»

am österreichischen Hofe eine streng beobachtete

Regel , daß derselbe für seine Mitglieder und

Staatsbeamte weder auSwartige Orden an¬

nahm , noch seine einheimischen Civil - Orden

in fremden Staaten austheilte .

Die neue Familien - Berbindung mit dem

französischen Hofe hat diese Regel aufhebe »

gemacht . Man sieht seit dem das Kreuz der

französischen Ehren - Legion in der Burg zu



LerasH- is in ims°strio sl-rncs«.

Wien , wie die Jnsigriien des Stephans - und

Leopolds - Ordens im Tnillerien - Pallast zu

Paris .

I . XXH

Denkmahle verdienter Männer .

Alle policirten Völker fühlten eine Art

von Drang der Dankbarkeit , ihre um das

Vaterland verdiente Männer durch öffentliche

Denkmahle auf irgend eine Art zu verewigen :

ein achrungswerthes Gefühl ! sie ehrten da¬

durch ihre Heroen , und nicht minder auch

sich selbst.

Ohne der zahllosen Statuen verdienter

Männer des alten Griechenlands und RomS *)
zu erwähnen , gibt es von Lisbvn bis Pe¬

tersburg keine Hauptstadt des heutigen Eu¬

ropa , die nicht mit solchen Denkmahlen

prangt ; und es war der schrecklichste Beweis



von der tiefsten Verwilderung des französischen

Revolution - - Pöbels , daß er die Bildnisse

Heinrichs IV. umstürzte , daß er die Grab¬

stätten in St . Denys verwüstete . . . .

Wenn Wien auch keine außerordentlich

prächtige Monumente seiner verdienten Män¬

ner auszuweisen hat , so besitzt eS doch einige

einfache Denkmahle dieser Art , und dadurch

ist das Wesentliche der Sache erfüllt : etwas

mehr oder minder Glanz erhebt und schwächt

das Andenken des Geehrten in den Augen de «

Weisen nicht .

Ich spreche hier nicht von den Landesbe -

Herrschern selbst , unter denen Carl VI . eine

Statue inderHofbiblivthek ; Maria Theresia

und Franz Büsten im kaiserlichen Jeughause ,

und dieser Letztere noch eine Statue zu Pferde

im Paradieögartchen ; Joseph H. seine Sta¬

tue auf dem Josephsplstz und eine Wüste in

der Militär - Akademie ; Leopold II . seinen

Sarkophag in der Angufiinerkirche , und end¬

lich der jetzige Kaiser seine Büste im zoolo¬

gisch-physikalischen Sabine « hat : ich führe



nur jene Männer an , durch deren Denkmal »,
le der Staat sie und sich selbst ehrt :

Eugen von Savoyen ,
Assaxi ' mus ille S3AO, maximus l ! Ie iogs ?
jener Rächer , jener Aufrechthatter der Mo¬

narchie , der Schrecken Ludwigs uns derOs -

manen , dessen Arm mit gleicher Kraft und

Einsicht den Degen und die Feder führte , hat
sein Grabmahl in der Stephanskirche .

Leopold Dann , der zum erstenmahl den
sich selbst bereits für unüberwindlich halten¬
den, und von der ganzen Welt für unsiegbar
gehaltenen Preußischen Friedrich schlug , hat
sein vor, Maria Theresia ihm gesetztes Mo ,
uumcnt in der Angustinerkirche .

Wenzel Liechtenstein, jener Schöpfer der
österreichischen Artillerie , der dem Staate
Millionen von seinem Vermögen opferte , hat
seine Büste im kaiserlichen Zeughause .

Gerhard van Swieken , der Reformator
des öffentlichen Unterrichts , und seit dessen
Zeit cS keinen Besessenen mehr in Oesterreich
gibt , weil er die kranken Teufel durch Pur .
ganzen , die boßhaften Teufe ! aber durch
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*) lM - rclum i - exutAN- , si yuiä suxsrs ' sst

Karbatschhiebe austrieb , hat seine Büste im

medicinischen Hvrsaale der Universität , und

ein Grabmahl im Augustinerkloster .

Moriz Lacy , welcher die Administration

der österreichischen Armee in die musterhafteste

Form gebracht hat , und

Gideon soudon , jenes lulmen lieH ! ,

der nichts gethan zu haben glaubte , so lange

noch etwas zu thun übrig war *) , diese beyde

haben ihre Büsten im großen Saale deS Hof -

kriegSratbS , mit den ihnen von Joseph H-

gesetzten Inschriften , den getreuen Deuterin¬

nen ihrer Verdienste .

Wenzel Kaunitz , der Omnis komo

unter Maria Theresia , welcher den politischen

Verhältnissen von ganz Europa eine neue

Wendung gab , »nd daS Vertrauen von vier

auf einander folgenden SouvrrainS genoß ,

hat seine Büste im Belvedere , der aber gro¬

ssen Theils die Aehnlichkeit mit dem Onginale

mangelt .
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General Schmidt , der zu Ende des
Jahrs i8o5 den Sieg bey Dürrenstein mit
seinem Leben bezahlte , hatte sein Denkmahl
in der hiesigen Ingenieur - Akademie , welches
aber vor kurzem nach KremS übersetzt wor ,
den ist, in dessen Nahe er den Tod fürs Va¬
terland starb .

Collin , der Tragödien , Dichter , erhält
ein Denkmahl in der Carlskirche , durch dir
Freunde seiner Muse errichtet . . . . Er ist so.
mit glücklicher als der Geschichtschreiber der
Deutschen *) , als seine Muftnbrüder Denis ,
Slumauer und Aliringer , wovon nur dem
Letzter » seine persönlichen Freunds ein Anden¬
ken in den Garten zu Schönau und PStzels -
dorf gestiftet haben .

Michael Jgnaz Gchmid.
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I . XXX .

Verlorne Sachen .

Die Rede ist hier nicht von solchen ver¬

lernen Sachen , die täglich durch gedruckte

und geschriebene Zettel an den Straßenecken ,

Kirchthüren , Schauspielhäusern usw . an¬

gezeigt werden , als da sind : Brieftaschen ,

Sackuhren , verlaufene Hunde , auSgeflogene

Vogel , Dosen , Ohrringe , Schmucknadeln ,

Regenschirme , Armbänder u. s. w.

Ich will von anderen in Wien Verlornen

Dingen sprechen , dir vielleicht in einem Jahr¬

hundert nicht wieder gefunden werden , die

keine Zeitung , kein Gassenzetlel ankündigt ,

und auf die Niemand zu achten scheint , deren

Verlust aber mir sehr zu Herzen geht .

Verloren ist der alte Frohsinn der Wiener .

Verloren ist die ehemahlige Genügsamkeit .

Verloren ist die zuvorkommende Bon «

hommie .
Verloren ist die allgemeine Geselligkeit

und Gastfreundschaft .
Die Ausländer spotteten vor fünf und



zwanzig Jahren über die Wiener , daß sie

größten Theils mit einer Art von Gedanken ,

losigkeit herum wandelten , fleißig gebacken «
Hühner und Kalbskeulen schmausten , auf
den runden Bauch klopfte », und sich der

guten Zeiten freuten . . . . Diese angebliche
behagliche Gedankenlosigkeit ist nur gar zu
sehr verschwunden ! . . . Man stelle sich jetzt
an eine Straßenecke , und physisgnomisire
die Vorüberwandelnden : eins bangr Hastig -
keit im Gange ; der Ausdruck der Unruhe ,
der Besorglichkeit , der Verlegenheit , der

Unzufriedenheit u. s. w- mahlt sich abwechselnd
auf den Gesichtern der sich drängenden und
treibenden Volksmasse . — Unter fünfzig Phy¬
siognomien ist kaum Eine , aus welcher der
alte wienersche Frohsinn strahlt .

So ist es auch mit der ehemahligen Ge¬

nügsamkeit - Jeder Stand war , in der Regel ,
mit seinem Loose zufrieden : der Domestik , der

Handarbeiter , der Bürger , der Beamte , der
Handelsmann begnügte sich mit dem Auf «
wände , mir der Hauseinrichtung , mit den

Ergötzüchkeiten , die seinem Stande angemessen



waren . —Jetzt willjederman über feine Sphä¬

re hinauSklettern , einer dem andern über den

Kopf steigen , einer dem andern überglänzen .

Alles tritt aus den Gränzen der ehemahligen

Genügsamkeit ; und da diese Sprünge nicht

immer gelingen , ja wohl gar manchmahl ei¬

nen halsbrechenden Sturz zur Folge haben ,

so ist es vollends für solche Leute auf immer

mit Genügsamkeit und Zufriedenheit zu Ende .

Von der weiland mit Recht gerühmten

Bonhommie oder Gutmüthigkeit der Wiener ,

wie selten erscheinen mehr ihre Wirkungen ! . . .

Wie sehr schmerzt eö den Biedermann , an

der Stelle derselben häufig Egoismus , Kalt »

sinn , auch wohl Nänkemacherey und hämi¬

sche Schadenfreude , ja mitunter sogar rohe

Gewaltthätigkeit zu erblicken !

Geselligkeit ! Du süßeS Band gebildeter

Menschen , wie locker sind deine Faden ge¬

worden , wie viele derselben sind gänzlich ab¬

gerissen ! . . . Wenn nicht die Liebe bey den

jungen , und die Langweile bey den alten

Leuten die Wiener noch einigermaßen zusam¬

men führte , so wäre die Geselligkeit beynahe



gar nicht mehr z« finde ». . . . Alles isolier

sich ; Alles versperrt sich ; Alles ist wie mit
der Menschenscheue befallen . . . . ES ist eine

Art von Riesenarbeit , eine Gesellschaft von
einem Dutzend nur halb und halb zusammen

paffender Köpfe zu irgend einem gemeinschaft ,
kicken — lustigen oder ernsthaften — Zweck

zusammen zu treiben . . . . Aber daran sind

freylich auch die ausgestandenen Stürme ,
die davon gebliebenen Folgen , und die noch
stets dauernden bänglichen Zeitumstande größ¬
te » Theils Schuld .

Die Gastfreundschaft ist vermahlen in
der Regel fast nichts mehr als Vehikel eines
eiteln Prunks , um seinen Reichthum und

sein Tafelservice zur Schau zu stellen , oder ,
was noch schlimmer ist , Vehikel des Eigen¬
nutzes und der Intrigue . - . . Ehemahls be¬

wirthete man Leute von Verdienste », Leute
von Geist und muntrer Laune , welche die

Gesellschaft durch Kenntnisse und Jdeen -
reichthum angenehm zu unterhalten , welche
das Mahl mit dem Salze des Witzes zu wür¬

zen verstanden . . . . Wie oft werden hingegen



heut zu Tage bloß deßwegen Leute zur Taft !

geladen , weil man durch sie entweder ein

Geldgeschäft einfädeln ; durch die zweyte , drit¬

te , vierte Hand eine Protektion erschleichen ;

auf eben solche Art die günstige Wendung
einer mißlichen Angelegenheit erkaufen , oder

ein Geheimniß ausspähen will ; oder weil man

bereits eine von jenen Absichten durchgesetzt

hat . Mitunter braucht man allenfalls auch
einen Tischfreund , auf den die Stelle paßt :
— — äoctus sgsctsre Iscrrnsr ,
äoctusst sä cslirem vigilsuti Zksrters nsso . *)
Es gibt zwar noch Ausnahmen von dieser

häßlichen Regel , aber nicht gar viele .

Statt der alten Biederkeit und Recht¬

lichkeit herrscht jetzt leider so viele Verstel¬

lung , Doppelzüngigkeit , Sucht , andere zu

übervvrtheilen und zu hintergehen , und noch

manche widerliche Symptome der Selbstsucht ,

der Falschheit und der Gewinnsucht , daß es

*) Der zu rechter Zeit auf die Seite sehen,
oder neben der Weinflasche den Schlummernden
machen kann, wie esSulpiciusGalb a that .



leider keiner geschriebenen Beweise derselben

bedarf , und sie jeder tagtäglich selbst in sei¬

nen Geschäften und Verhältnissen zur Genüge

fühlen wird .

Beynahe möchte man mit Juvenalneuer¬

dings ausrufen :

lksrrn rvalo » Iromirres nunc eüucat ntgue
^>uzilic >8! *)

O! wie viele der Verlornen guten Sachen

waren noch anzuführen ! aber

I,XXXs .

Was bezahlt sich besser ?

Wenn die jungen Wiener in die Jahre
kommen , wo sie sich für einen künftigen

Stand entscheiden sollen , so ist gewöhnlich nicht

mehr die Frage : Wozu hat der Jüngling Nei¬

gung ? — Wozu taugen allenfalls seine Ta -

*) Die Erde bringt jetzt nur böse »nd klrim
denkende Menschen hervor .



lenke, seine bisher geäußerten Fertigkeiten ? —

sondern die speculativen Vater , Vormünder ,

oder Anverwandte fragen sich selbst : Waö

bezahlt sich besser ? . . . U» d der Junge wird

nun überredet , oder wohl auch gezwungen ,

sich in die Arme deö einträglicher scheinenden

BerufeS zu werfen .
Es war eine Zeit , wo jeder Jüngling

von einiger Erziehung Beamter werden foule

und wollte , weil er dadurch ein Gnädiger

Herr ward , weil damahls die Stelle eines

Beamten ziemlich bequem war , ein wichtiges

Ansehen gab ; weil sie mancherley Borzüge ,

Accidenzen , Sporteln u. s. w. gewahrte ; kurz ,

weil sie sich besser bezahlte als mancher an .

dere Stand . — Seit ziemlich langer Zeit ,

da mehrere dieser Prärogativen nach und nach

erloschen sind, ist auch der Eifer nach Beam -

tenstellen erkaltet .

I « einer anderen Zeit wollte Alles , waS

nicht in der Classe der HandwerkSleure blei¬

ben mußte , Agent ; wieder zu einer anderen ,

MeS Medicin « ; und noch ein andermahl

Alles Advvcat werden , weil diese Metiers

3 Haft . C



sich besser bezahlten als andere . . . . Dadurch
ward aber allmählig der Agenten , der Me,
diciner und der Advvcaten eine solche Menge ,

daß sie einander selbst ihr Gewerbe verdarben ,
und der ehemahls auf sie strömende goldene

Regen , durch die Menge der Ausfanger so
dünne ward , daß es bald nicht mehr viel

der Mühe lohnte , sich unter diese kärgliche

Traufe zu stellen , und daß manche Gefahr

liefen , dabey zu verdursten .

In den neuesten Zeiten ist das Gedränge
beym Tempel des Plutus am stärksten ge¬
worden - Alles will heul zu Tage Bankier ,
Negociant , Großhändler , Kaufmann wer¬

den , denn das bezahlt sich am besten . —

Man sieht eine wunderliche Mischung von

jungen Leute » in den Schreibstuben jener
Geldumtreiber r viele Jünglinge die zu etwas

Bessern tauglich wäre », und nicht wenigere ,
die von der Natur zu unbedeutenderen Ge¬

schäften bestimmt scheinen .

Dieses Gedränge wird auch allmählig
so stark , daß eben dadurch die Bortheile je¬
nes Standes verringert werden müssen , und



C u

Laß es unmöglich mehr so viele Geldgeschäfte

geben wird , als sich Candidaten dazu melden .

Auf Liesen Fall gibt es indessen noch an¬

dere Auswege für junge Herren , die bloß

fragen : Was bezahlt sich besser ? . . . Die

arLes 1u<älLrL6 haben im Puncte der Ein¬

träglichkeit schon seit den Zeiten der Athenien -

ser bey allen sogenannten pvliten Völkern den

wahrhaft nützlichen Künsten den Rang abge -

laufen . — Erinnert Euch , welche Summen

Geldes die Caffarelli , Farinelli , Mar -

chesmi und Cresccntini , die Vestris ,

die Guimardö u. s. w. zusammenschleppten ;

was auch noch in unseren Zeiten die Sopra -

nisten , die Tänzer , die Luftspringer , die

Kunstreiter , die xriini , die xrime
clonne , ein berühmter Harlekin u. s. w. ver ,

dienen . . . . Fragt nach der Besoldung des

Thadädl ; haltet sie mit jener eines Profes¬

sors oder eines von den mittleren Staatsbe¬

amten zusammen , und die Frage : was sich

besser bezahle ? ist sogleich beantwortet .



I . XXXH .

Die Verlebten .

In den großen Städten gibt eö «ine ei«

gene Varietät von Menschen , die man an
kleineren Orten , und besonders auf dem
Lande nicht findet . Diese Leute sind dieVer -
lebten *) .

Einem solchen Unglücklichen sind durch
seine hohe Geburt , durch glückliche Conjunc -
turen , oder durch einträgliche Unternehmun¬

gen eines rührigen Barer », einige Tonnen
Goldes zugefallen , und somit ist er von dem

großen Geboth dispensi ' rt , im Schweiße sei¬
nes Angesichtes sein Brod zu essen. — Der

große Haufe und er selbst halt sich also für
ein beneidenswerthes Schoßkind des Glück »,
nnd er nimmt sich vor , seine Tage recht
wonniglich hinzubringen .

Kaum über die Knabenjahre hinan »,
stürzt er sich kopfüber in den Taumelgenuß

) Bep den Iranzosen heißen sie
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der großen Welt . — Er glänzt auf Ballen ;

er treibt jeden Gaumenreitz auf seine Tafeln

zusammen ; er jagt alljährlich ein Dutzend

der schönsten Zug - und Reitpferde lahm ; er

leert beym Souper mit lockeren Kameraden

die Flaschen mit den feurigsten Weinen zu

Dutzenden ; er halt sich Mätressen jedes Al¬

ters und jeder Qualität ; er rennt von Lust-

parthie zu Lustparthie . Er ist der lustige

Ueberall und Nirgends .

In diesem Wirbel rollt er einige Jahrcken

fort . . . - Iu feinem Erstaunen bemerkt er

jetzt eine Anwandlung von Langweile be¬

ben rauschendsten Freudengelagen ; eine Ab¬

spannung seines MuSkelspielS bey den aus¬

gesuchtesten Genüssen . . . . Er stutzt darüber ;

wechselt Belustigungen , Mätressen ; läßt sei.

ne Speisen mehr würzen , verstärkt das Feuer

seiner Getränke - — Daö thut anfangs einige

Wirkung . Die neuen Reitzmittel spannen die

erschlafften Fiebern auf einen höheren Ton .

Aber wenige Jahre eilen vorüber , mit neu

raffinikten Genüssen ausgefüllt . . - - Die

schon einmahl begonnene Abspannung ergreift



nun mit gedoppelter Macht sein Nervensystem ,
und mit dreyßig Jahren ist der Freudenjager
«in verlebter Greis .

Er geht in die Spectakel und — hat

Langeweile .

Er gibt Gesellschaften und Bälle , und —

hat Langeweile .
Er besucht die entzückendsten Natursce¬

nen , und — bat Langeweile .
Alle Harmonie der Musik ; selbst die

reitzenvste Jugenvsülle eines Weibs , lassen

ihn kalk und gleichgültig . . . . Die reichstbe -

setzre Tafel ekelt ihn an , denn er kann von

ihren dampfende » Schüsseln keinen Gebrauch

mehr machen .

Aus Verzweiflung schafft er sich eine

Büchersammlung , und will mit dem Geiste

schwelgen , wie er bisher mit dem Körper

geschwelgt hat . —Umsonst ! die Kraft seines

Geistes ist eben so erschlafft wie sein Leib.

Nun ergreift er das Mittel , welches für
Werlebte aber doch nicht ganz erschöpfte Leute

noch manchmahl einiges Interesse hat : er

schafft sich Kunstwerke aus mancherley Fä -



cheru an . . . . Anfangs scheinen ihm die Mei¬

sterstücke des Pinsels , des Meißels , deS

Grabstichels , und die einfach schonen Ueber -

bleibsel des Alterthums einigen Genuß zu

gewähren ; aber bald wird auch dieses Hülfs¬

mittel unwirksam . Belangweiliget und uber -

drüßig verläßt er seine Kunstsammlung ; weiß

stch nun weiter weder Rath noch Hülse ,

schleicht grämlich und einsam unter den Men¬

schen herum , und findet überall nichts als

Mißbehagen ;

Kurz : Apathie ,

Melancholie ,

Misanthropie ,

Spleen , Agrypnie ,

Vapeurs , und wie

Man sammt und sonders

Des Hypochonders

Unholden heißt ,

Ertödten ihm endlich Leib und Geist .

Solcher Leute gibt es auch in Wien ; sie

werden von einigen verspottet , von anderen

bemitleidet ; ich gehöre zu diesen Letztem ,



und «lockte manchem jungen Reichen sagen >

I . XXXHI .

Säugammen - Institut .

Mit dem hiesigen Findelhause ist auch
ein Saugammen - Jnstikuk verbunden .

Es ist bekanntlich ein alter Streit , ob
das Saugen der Kinder eine unerläßliche ,
und unter allen Umstanden zu erfüllende Mut -

terpflichr sey. . . . Die strenge » Moralisten
bestehen fest darauf . Andere sind gefügiger ;
sie räumen zwar ein , daß es schön und löb¬
lich sey, wenn die eigene Mutter ihr Kind

stillt ; gestehen aber , daß sie durch Kränk¬
lichkeit oder Schwächlichkeit des Körpers von
dieser Servitud dispensirt werde » könne.

Mir scheint dieser Streit einer von denen

zu seyn, die man 6e Isns csprinL nennt . . .
Da « Wesentlichste ist , daß derjunge Erdensohn
bey Leben und Gesundheit erhalten werde -



Was liegt daran , ob er durch Muttermilch ,

durch Lmmenwilch , oder durch Kuhmilch die¬

sen Zweck erreicht ? — Da die Natur viele

Mütter durch den Tod , durch Krankheit und

mancherley körperliche Gebrechen zu der doch

bloß animalischen Fnnclion des Kmder >au -

geus platterdings unfähig macht , so hat sie

es sich selbst beyzumessen , wenn man v»n der

durch ste vorgeschriebenen Regel abgeht .

Und von einer andern Seite betrachtet ,

ist es nicht in jeder Rücksicht besser, und für

den kleine » Balg — besonders aus den höhe¬

ren Standen — selbst wüuscheuswerlher ,

wenn er stall der Milch seiner nervenschwa¬

chen , vapeurs - kranken , von überspannten

Leidenschaften gepeitschten hochgeborneu Ma¬

ma , die strotzende Brust einer Aüchenmagd

oder Bauerndirne erhält ?

Dem sey wie ihm wolle : der Gebrauch

der Ammen , gegen welchen besonders die

Schriftsteller des nördlichen Deutschlands

stets mit großem Eifer geprediget haben , ist

in Wien sehr allgemein , nicht bloß bey den

höheren Standen , sondern auch in den wohl -



habenden Bürgerclassen . Es ist also wohlge¬
than , das Ammenwesen unter eine genaue
Aufsicht der Regierung zu nehmen .

Wer einer Amme benöthigek ist , meldet

sich im Findelhause , und man schickt ihm

gegen eine bestimmte zu entrichtende Taxe —
von dorther eine gesunde und brauchbare .
Auch die zum Ammendienst geeigneten Mäd¬

chen, welche nicht in diesem Hause sind , aber

irgendwo als Ammen eintreten wollen , müssen
sich beym Institute melden , sich über ihren

Gesundheitszustand untersuchen lassen , und
ein Attestat erhalten , das nur auf zwey Tags
gültig ist, und können ohne ein solches Atte¬

stat ihre Stelle nicht antreten . . . . Sind Ael -
tern unvorsichtig genug , diese Anstalt zu um¬

gehen , und heimlich unauthorisirte Ammen

anzunehmen , so mögen sie sich den Schaden
selbst zuschreiben , der daraus ihren Kleinen

zustößt .
Und nun fragt sich ' s, woher alle die

Ammen nehmen , deren Wien täglich be¬

darf ? . . . Nur höchstens ein Jehntheil sind
arme verheirathete Weiber , die sich. diesem



Beruf widmen wollen und können - Die übri¬

gen sind lauter Mädchen , welche — wie man

zu sagen pflegt — zu Falle gekommen sind .

Wie würde eS den neugebornen Wiener » er¬

gehen , wenn alle Mädchen keusch lebten ?. . .

So scheint sich in der Welt Alles auszuglei¬

chen : den kleinen Riß , den das schwache

Mädchen in die Moral gemacht hat , vergü¬

tet sie treulich wieder dadurch , daß sie dem

Erben eines wichtigen Hauses seine erste Eri «

stenz sichert .

I,XXXIV .

Blinden - Institut .

Nachdem schon im Jahre 1779 das In¬

stitut für die von der manchmahl stiefmütter¬

lichen Natur mit Taubheit und Stummheit

behafteten Kinder errichtet worden , ist nun

seit wenigen Jahren hier auch eine Anstalt

für die mit körperlicher Blindheit geschlagenen

Kinder zu Stande gekommen .



Diese Anstalt war anfangs das Unter¬
nehmen eines biederen Privatmannes ; da
man sich aber bald von ihren vortherlhaften

Wirkungen überzeugte , fand sie schnell von
mehrern Menschenfreunden wohlthätige Un¬

terstützung mancherley Art , erhielt endlich
den förmlichen Schutz und die Mitwirkung
deS Staats , und ist somit zu einem öffentli¬
chen Institut geworden .

Der Zweck desselben ist , blinden Kin¬
dern durch sittliche Bildung und körperliche
Beschäftigung ihr hartes Schicksal zu erleich¬
tern , und die Mittellosen unter denselben in

solchen Arbeiten zu unterrichten , daß sie sich
damit ihren nöthigen Lebensunterhalt erwer¬
ben können . — Die Kinder beyderley Ge¬

schlechts , welche man in diese Anstalt geben
will , sollen in dem Alter zwischen sechs und

fünfzehn Jahren seyn, auch außer der Blind¬

heit mit keinem anderen erheblichen Leibesge -
brechen behaftet seyn. — Ob ein solches Kind

schon blind zur Welt gekommen , oder erst
durch einen spätern Zufall sein Augenlicht
verloren hat , macht hier keinen Unterschied .



Die Kinder werden überhaupt zur Ord¬

nung , zur Reinlichkeit , zu einem sittlichen

und anständigen Betragen angeleitet . ES

werden ihnen durch besondere zweckmäßige

Hülfsmittel möglichst deutliche Begriffe von

den äußeren Gegenständen beygebracht , und

dadurch nach und nach ihre Versiandeskräste

so weit ausgebildet , daß sie eine - methodi¬

schen Unterrichts fähig werden . —- Außer der

Religion werden die ärmeren im Kopfrechnen ,

in verschiedenen häuslichen und mechanischen

Arbeiten , viele auch in der Musik unterrich¬

tet . — Sie spinnen , sincken , machen Netz¬

arbeit , klöppeln , flechten , verfertigen man¬

cherley Geräthschaften aus Pappe , Holz ,

Draht , und noch verschiedene andere Dinge .

Wenn »ermögliche Aeltern oder Ver¬

wandte blinde Kinder in dieses Institut ge¬

ben , so wird mit ihnen Abrede getroffen ,

welche Kenntnisse und Beschäftigungen sie vor¬

züglich für dieselben wünsche «, und nach der

Aeußerung derselben werden solche Zöglinge

im Lesen mit erhabenen Buchstaben , im

Schreiben , in fremden Sprachen , in der



MMGMUWWW

Erdbeschreibung , Naturgeschichte , Natur -

lehre , Geschichte , und allenfalls auch in der

Mathematik unterrichtet , um ihnen für ihre

dunkle Lebenstage nützliche und angenehme

Beschäftigungen zu gewahren .

Dieses Blinden - Institut ist unfern der

Manahülfer - Linie , auf der sogenannten Kai -

sersiraße iXr- 162 . Der verdienstvolle Di -

rector und eigentliche erste Gründer desselben

ist Herr Wilhelm Klein . — Jeden Don ,

nersrag Vormittag ist eine öffentlichePrüfung ,

zu welcher Jedermann der Eintritt offen steht ;

wo man die ganze Einrichtung der Anstalt

übersehen , die Beschäftigungen , Kenntnisse

und Fertigkeit der Zöglinge kennenlernen ,

auch verschiedene von denselben verfertigte
Arbeiten erhalten kann .

Um die , größte » Theils von dem Unter¬

nehmer selbst erfundene Hülfsmittel und

Werkzeuge für Blinde , nicht auf dieses Haus

allein zu beschranken , sind hier für bereits

Erwachsene , oder in anderen Orten und Pro¬

vinzen lebende Blinde , alle jene Gegenstände

für einen billigen Preis zu haben , von denen



im Institut Gebrauch gemacht wird r solche

sind erhabene Buchstaben und Zahlen , Lese-

Schreib - und Rechentafeln , Rechen - Ma¬

schinen , Kalender , Landkarten , Mnsikalien ,

Tabellen über verschiedene wissenschaftliche

Gegenstände , und manche andere Hülfsmit »

tel für Blinde , welche alle so einfach , und

der Natur der Blindheit gemäß eingerichtet

sind . Laß jeder Blinder sich den Gebrauch

derselben entweder selbst eigen machen , oder

ihn durch kurzen Unterricht lernen kann , wel¬

chen der Unternehmer der Anstalt zu ertheilen

jederzeit bereit ist»
Eine sonderbare aber allbekannte Sache

ist es , daß der Mangel eines Sinnes , wie

z. B. die Beraubung des G- stchtrS , bey den

damit Behafteten die übrigen Sinne oft bis

auf einen unglaublichen Grad zu scharfen und

zu beleben pflegt , wozu nns die Geschichte

Beweise zu Hunderten liefert . Wer kennt un¬

ter andern nicht den blinde » Flötenspieler

Dülon , die blinde Clavierspielerinn Para¬
dies ? . . . - Selbst dem Geist gibt die kör¬

perliche Blindheit oft einen außerordentlichen
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Schwung : gehören nicht Homer , Offian ,

Pfeffel , trotz ihrer Blindheit , unter die er¬

sten Dichter ?

Ein andrer , den Blinden von der Natur

häufiger ertheilter Ersatz für den Raub eines

Sinnes , ist eine , vielen von ihnen eigen¬

thümliche Fröhlichkeit . Man will allgemein
bemerkt haben , daß Blinde immer von bes¬

serer Laune seyen , als Taube : eine mir un¬

begreifliche Sache , wozu ich ihnen aber von

Herzen Glück wünsche .

I . XXXV .

Das Thercsianum .

Wenn eS wahr wäre , was man in neue¬

ren Zeiten so oft behauptet hat , daß in den

meisten europäischen Landern der sogenannte

dritte Stand , das heißt , die Leute aus der

bürgerlichen Classe , den beyden ersten Stän¬

den der politischen Welt , der Geistlichkeit

und besonders dem Adel , an Geistescultur ,
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Kenntnissen , Geschäftskunde , Thätigkeit , und

an Einsichten überhaupt weit vorgesprungen

sey : so läge die Schuld davon wenigstens
nicht an den Regierungen der Staate ». . . .

Nebst dem daß die Mitglieder jener privile »

girten Stände alle öffentlichen Unterrichts¬

anstalten eben so wirksam benutzen könne « wie

die Bürgerlichen , so ist kaum ein Land groß
oder klein , das nicht noch obendrein eine

Ritter - Akademie , ein Oollegium illustre ,

oder irgend ein anderes eigenes adelicheö Er¬

ziehung - institut hatte , wo ausgesuchte Lehrer ,

zweckmäßige Einrichtungen , gute Bibliothe¬
ken und Apparate jeder Art , und außeror¬
dentliche Anleitungen zur Bildung für jene ,
durch unsere politische Organisation begün¬

stigte und ausgezeichnete Menschenkinder vor¬

handen sind .

Diese Vorsicht ist auch allerdings löblich
und billig . Da der Adel In creme «je l »

nsticm ist , und seine Mitglieder in den

monarchischen Sraaten nun einmahl prädesti¬
nier sind , die hohen Platze der Landesver «

waltung einzunehmen , so ist es wohl der
3- Haft . D



Mühe und der Kosten werth , ihnen eine be¬

sonders sorgfältige Erziehung und Belehrung

zn verschaffen .
Eine solche Anstalt ist hier das Theresia -

num. Die erste Grundlage dazu machte schon
im Zähre 17 ^ 6 die Kaiserinn Maria Theresia .

In der Folge wurde diese Anstalt mit einer

ähnlichen , gestiftet von der Herzoginn Ema -

nuela von Savoyen ( geborne Fürstinn von

Liechtenstein ) und dann mit einer Zweyten ,

gestiftet von den Niederösterreichischen Stan¬

den, in Eine zusammen geschmolzen , und er¬

hielt den Nahmen Thcresianum oder There -

sianische Ritter - Akademie . . . . Man glaubte

sie damahls niemand anderem anvertrauen

zu können als den Jesuiten , die bekanntlich

zn selber Zeit die Erziehung der ganzen katho¬

lischen Welt in ihren Handen hatten , und

sich aus den bekannten Ursachen vorzüglich

zur Erziehung des Adels drängten .

Kaiser Joseph II . der kein Freund isolir -
ter collegialischer Erziehung war , hob im

Jahre 1784 das Theresianum ganz auf , gab
den jungen Edelleuten , welche bisher daselbst



erzogen worden waren , den verhältnißmäßi «

gen Geldbetrag als Stipendium , und wies

sie an die öffentlichen Vorlesungen auf der

Universität an, wie alle übrige Studierende .

Der jetzige Kaiser Franz stellte im Jah¬

re 1797 das Theresiannm wieder her , und

ließ deßwegen auf das Gebäude derselben die

neue Aufschrift setzen :

lastitutivril nodili » suventutis
O. lVl. Ibereeis

prinium corillillit 1746 »
Imp . Lsessr k' rsuciscu »

rvstituir 1797 .

Eine gewisse Zahl der in diesem Hanse

befindlichen Zöglinge hat gestiftete Plätze ;

die übrigen bezahlen eine bestimmte Summe

für den Unterhalt und Unterricht . Darum

können nebst den Inländern auch junge Ca -

valiers aus allen katholischen Ländern in die¬

se Anstalt genommen werden .

Diese Zöglinge , ungefähr zweyhuudert

an der Zahl , erhalten hier Unterricht in den

Humanioreu , in den philosophischen und ju¬

ridischen Wissenschaften , in Sprachen und

D 2
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adelicheu Leibesübungen , j » der Botanik ,

Handzeichnung und Architektur . Das Insti¬
tut hat eine reiche , ihm allein gewidmete
Bibliothek , eine Sammlung von physikali¬
schen Instrumenten , eine Naturalien - Samm¬

lung , einen großen Garten , worin man

auch botanische und ökonomische Anlagen ge¬
macht hat , eine eigene Reitschule mit den

nöthigen Pferden . . . . Die Aufseher und

Lehrer sind theil - Piaristen , theil - Weltliche ,
und ihre Zahl steigt gegen vierzig ; ein Be¬

weis , daß man hier freygebig alles aufwen¬
det , was man für die Erziehung des jungen
Adels für nöthig erachtet .

I . XXXVI .

Antiken - Sammlungen .

Von dem kaiserlichen Cabinette der Anti¬
ken und Münzen ist schon in den ersten Haf¬
ten der Skizze von Wien Erwähnung gesche¬
hen. Damahls bestand die in diesem Cabinette



befindliche Abtheilung der Antike » bloß in der

Sammlung geschnittener Steine und antiker

Medaillen .

Seit der Regierung des jetzigen Kaisers

ist aber diese Abtheilung mit ganz neuen und

ansehlriichen Zweigen von Denkmahlen des

Alterthums bereichert worden . Darum steht

auch jetzt über dem Eingänge zu diesem Ca »

binette die neue Inschrift :

kraneisLus ^. urtriss

Impsr . Museum ver . monumeutis

instruxir locum smpliavlt .

Diese neuen Denkmahle des Alterthume

bestehen aus folgenden Sammlungen :

Die Sammlung der sogenannten Ekrus -

kischen Gefäße , bey fünfhundert an der

Zahl , worunter die meisten sehr gut erhalten

sind , und von denen sich viele durch brsonde .

re Schönheit der darauf angebrachten Figuren

auszeichnen . . . . Nach der reichen in Neapel

befindlichen , und der ehemahligen Hamilto -

nischen Sammlung solcher Gefäß « in Eng «

land , mag jetzt diese hiesige kaiserliche , und die

des Grafen Lamberg . wohl den ersten Platz in



Europa einnehmen . —Bon wem eigentlich
diese künstliche und seltsame Töpferarbeit her¬
rühre , und wie man sie bis zu dieser Vollkom¬

menheit bringen konnte , das müssen nur von
den Untersuchungen der Alterthumsforscher
erwarten . . . . So viel scheint vorläufig rich¬

tig , daß man sie irrig Etruökische Gefäße
nenne , indem viele bloß rein griechische In¬
schriften haben , auch die meisten in dem ehe¬

mahligen Großgriechenkand ( dem heutigen
Neapolitanischen Gebiethe ) gefunden werden ,
und zwar in Gräbern , die sich in verschiede¬
nen , immer tiefer und tiefer liegenden Erd ,

schichte » befinden , so daß die ältesten dersel¬
ben wahrscheinlich sogar über Homers Zeit¬
alter hinaus reichen müssen .

Eine Sammlung von antiken Lampen ,
in Erz und Thon , an der Zahl bey vier¬
hundert . .

Eine reiche Sammlung von Sarkopha¬
gen , Büsten , Köpfen , Statuen , Basen ,
Idolen u. s. w. in Marmor , Erz und Stein ,
von ägyptischer , griechischer , phrvgischer , rö¬
mischer u. s. w- Arbeit . . . . Darunter sind



ein sehr schöner Merkur , ein Trajan , ein

Antinous , ein MarcelluSn . s . w. Büsten von

HeraAir und Demokrit ; eine große , außeror¬

dentlich schone Vase mit Figuren ; die auf

dem Theater der Alten gewöhnlichen Lar¬

ven u. s. rv-

Eine Sammlung von jenen auf Kupfer

gestochenen Abbildungen , welche der berühm¬

te Tischbein von den in Neapel befindlichen

Etruskischen Gefäßen veranstaltet hat .

Einige sehr schön und getreu gearbeitete

plastische Abbildungen von alten in Italien

noch eristirenden Tempeln .

Eine Sammlung von goldenen Geschir »

ren , zwey und zwanzig an der Zahl , welche

im Jahre 1799 zufälliger Weise im LemeS -

warer Bannst aus der Erde gegraben worden

sind , und nach den darauf befindlichen Fi¬

guren und Charakteren zu urtheilen , eme

byzantinisch - Arbeit , vermuthlich au » dem

sechsten Jahrhundert sind , die vielleicht als

Geschenk an eine nordische Nation bestimm :

waren , auf dem Wege nach ihrer Bestim¬

mung verunglückt , oder aus was immer s >.



einer Ursache vergraben worden , und erst nach
mehr als einem Jahrtausend wieder zum Vor¬
schein gekommen sind.

1 . XXXVH .

Kaffchverboth . — Surrogate für
Kaffey und Zucker .

Welche Unstatigkeit aller Dinge hier nie .
Len! . . . Im Jahre i683 entstand das al¬
lererste öffentliche KaffehhauS des christlichen
Europa in Wien , welches bald allenthalben
tausendfach nachgeahmt wurde ; und am i . Au¬
gust r8i o war in keinem Wiener- Kaffehhause
mehr eine Tasse Kaffrh zu erhalten . So ha¬
ben es die politischen Umstände , und die neue¬
sten Finanzgrundsatze verhängt !

ES ist in der That auffallend , welche
Verfolgungen diese liebe kleine Bohne bereits
in mehrern Landern erlitten hat - . . . Dem
großen preußischen Friedrich fiel noch in sei¬
nen alten Tagen das Biersuppen- Frühstück



seiner Jugend ein , und er verboth den Kaffeh

zwar nicht geradezu , machte aber ein Regale

daraus , so daß nur seine Kammer ihn bren¬

nen , und gebrannt verkaufen durfte , weß ,

wegen eine eigene Cohorte von Kaffehschnüff -
lern in Berlin errichtet wurde , die zu allen

Stunden unaufhaltsam in die Häuser einfal¬

len , dort ihre Nasenflügel anstrengen , und

auf jedem Herd , in jedem Camin herum¬

schnüffeln durfte , um sich zu überzeugen , ob

kein Kaffeh gebrannt werde . Sei » Nachfol¬

ger hob diese gehässige Verfügung wieder

auf . — In Schweden war vor einigen Jah¬

ren der Kaffeh ebenfalls verbannt , wurde

aber bald wieder in iniegrunr restituirt .

In Oesterreich hat nun zwar daS Kaffeh -

verboth für jetzt allerdings einen gültigen

Beweggrund ; aber verzeihlich ist denn doch

auch von der andern Seite die Lamentation

von Groß und Klein , besonders von der

weiblichen Welt , über den Verlornen arabi¬

schen Bohnenkopf , an den sie von ihrer

Kindheit an gewohnt war . . . . Indessen

möchte ich die Liebhaber und Liebhaberinnen



dieser braunen Suppe damit tröste «, daß

nach hergestelltem Gleichgewichte in unseren

Finanzen , wie in Preußen und Schweden ,

das Interdikt gegen den Kaffeh vermuthlich

ebenfalls wieder wird aufgehoben werden .

WaS frühstücken Sie ? fragt einer den

andern , und jeder antwortet mit Achselzu¬

cken : er habe noch nichts außgefunden , was

ihm den Kaffeh ersetze. Thee , ungarischer

Wein , Biersuppe , weiche Eyer , Chocolate ,

Fleischbrühe , Weinsuppe , warmes und kal¬

tes Fleisch u. s. w. werden Wechselsweise als

Frühstück versucht ; aber nichts davon will

recht behagen : das eine vertragt der Magen

nicht ; das andre kömmt theurer als selbst
der Kaffeh ; das dritte macht viele Umstände

bey der Zubereitung , und so weiter —

Um also irgend eine Aehnlichkeit mit der

schwer verschmerzten Bohne zu erzwingen ,

hat man mancherley sogenannte künstliche

Surrogate des Kaffeh ausgegrübelt , als da

sind : Erdmandeln , Cichone , ägyptischen

Weitzen , Ziseru , Mais , Eicheln , gemeine

Gerste , Wolfsbohnen u. s. w. nebst noch ver-



schieden »« anderen Ingredienzen , die man gar

nicht kennt ; und seit dem liest man an

fünfzig Häusern Wiens mit großen Buchst «,

ben die lächerliche Aufschrift : Kaffehfabnke !
als ob sich ein Kaffeh fabriciren lreße , wie

man Lrernor larturi und Scheidewasser

fabricirt .
Sonderbar ist es , daß man die Coche¬

nille , den Indigo , besonders aber die aus¬

schweifend theuern orientalischen ShawlS

nicht feindlicher behandelt , da sie doch kei¬

neswegs zur Leibesnahrung gehören , und

nicht weniger Geld aus dem Lande schleppen

als die unschuldige Kaffrhbvhne !

« »

Da » unentbehrliche Ingrediens zu einer

schmackhaften Schal « Kaffeh — der Zucker —

ist zwar nicht von der inländischen Sraats -

verwalkung verbothen , weil man überzeugt

? ist , daß er bey Kindern , bey Kranke » und

in Apotheken unentbehrlich geworden ; aber

die bekannte äußere , über ganz Europa ver¬

hängte allgemeine Handelssperre hat dessen



Herbeyschaffung so schwierig und selten ge¬

macht , daß er zu sehr hohen Preisen gestiegen

ist. Darum hat der rege Geist unsrer Zeit

auch dafür Ersatz zu verschaffen gesucht und

gefunden . . . . Man kennt den Runkelrüben -

Zucker , der zuerst im Preußischen gemacht

ward , und jetzt selbst in Frankreich zur all¬

gemeinen Landesnothdurfk bereitet werden

soü , in diesem Lande , das ehedem des ei¬

genen Rohrzuckers auS seinen Colonial - Pstan -

zungen so viel hatte , daß es noch einen Theil
davon verkaufen konnte .

Da sich eine mehr oder minder beträcht¬

liche Quantität von Zuckerstoff in mehrern

europäischen Gewachsen findet , so hat man

auch auf diese Jagd gemacht . Solche sind be¬

kanntlich die Weintraube », die Zwetschchen ,
die gelbe Rübe , der Mais , die Kastanie u. s . w.

In die österreichische Monarchie wurden

bisher an Zucker jährlich auf den ordentli¬

chen Wegen eingeführt ungefähr 35ooo Zent¬

ner , und durch Schleichhandel wenigsten -
5ooo Zentner , welches also einen jährlichen

Verbrauch von ^ oooo Zentnern gibt .



Um diesen Bedarf ganz oder doch zum

Theil - durch inländische Surrogate herzu¬

schaffen , hat man auch hier mehrere Versu¬

che gemacht . Da die ungarischen Weintrau¬

ben ihrer Menge und Süße wegen mehr als

die österreichischen zur Juckergewinmrng taug¬

lich wären , so hat man die alljährliche Fech«

sung derselben so genau als möglich erhoben ;

bey diesen Untersuchungen will man gefunden

haben , daß man den ganzen Aucktrbedarf

der Monarchie deckew könnte , wenn man auS

allem in Ungarn jährlich erzeugten Most nur

immer den siebzigsten Eimer zu Zucker ver¬

arbeitete .

Ganz neuerlich hat man zur Erzeugung

des Zuckers vorzüglich den Ahornbaum in

Anspruch genommen . Schon hat man diese

Bäume in Oesterreich , Böhmen , Mahren ,

Ungarn und Slavonien gezählt , und deren

mehrere Millionen gefünde «; schon hat man

Ahvrn - Syrup und Ahorn - Zucker in den Apo¬

theken und Küchen zum gewöhnlichen Ge¬

brauch tauglich befunden . Man hat sich eios -

neilen mir der ersten Krpstaüifirung begnügt .



und man muß gestehen , dieser Zucker ist von

dem sogenannten Jucker - Candis beynahe gar

nicht zu unterscheiden . Ein paar große Gü¬

terbesitzer in Böhmen haben bereits Anstalten

gemacht , den Ahorn - Zucker auch förmlich

zu raffiniren ( wovon ich ein gut gelungenes

Stück gesehen habe ) und die Erzeugung des¬

selben so sehr inS Große zu treiben , daß bey¬

nahe der ganze österreichische Staat mit die¬

ser Zuckergattung allein versorgt werden könn¬

te. Ein paar Jahre werden uns über diese

wohlgemeinten Bemühungen vollkommen in «

Klare setzen.

I . XXXVIH .

Kafteyungen .

Allein , es ist nicht der Kaffeh allein ,

den die guten Wiener entbehren müssen ; un¬

sere eiserne Aettperiode mit ihrem Gefol¬

ge von Kriegen , von politischen Landerum -

wandlungeu , von HandelSverkehrunge », von



Nöthig gewordenen neuen Auflagen , und der

daraus entstandenen allgemeinen ungeheuern

Lheurung , hat ihnen der empfindlichen Lei-

ibes - Kasteyungen noch mehr auferlegt .

Wo sind die Zeiten , da man (ich will

nicht sagen in den Häusern der Reichen , son¬

dern in jenen des Mittelstandes ) keinen Nah¬

menstag , keinen Geburtstag , keinen Hoch -

zenschmaus , ohne Champagner , ohne Au¬

stern , ohne Tokayer feyern könnte ; wo man

drey bis viererlei ) Gefrornes in fünf bis sechs -

psündigen Klumpen auf den Tisch setzte ,

einen Tvrtenberg aufstellte , und ihn mit zehn

Tellern voll Confect rings umher einfaßte ?

Wo sind die Tafeln , da ein steyrischer

Kapaun in der Reissuppe schwamm , und

dann ein paar gebratene sich mit böhmischen

Fasanen , Repphühnern und Schnepfen ba »

lancirten ; wo Wildschweinsköpfe , ellenlange

Hechte , Hausen und Meerfische da seyn

mußten ?
Wo sind die Abendspaßchen , da eine

Schüssel von anderthalb Fuß im Durchmesser ,

mit Dliven , Srekrebsen , Brieten , Sardellen ,



Thunfischen und Lachs , unter dem Nahme »

de » Walschen - SalatS symetrisch angestvpft ,
und links und rechts von einem Stück Par¬

mesan - und Strachin - Kase flankirt , schon zum
voraus den werthen Gasten da » Wasser in

die Zahne trieb ; und wo man dann zu bes¬

serer Verdauung um Mitternacht einen un¬

geheuern Punschnapf aus den Lisch pflanzte ,
wo Thee und Aack flaschenweise hineinge¬

gossen , Limonien zu Dutzenden ausgepreßt ,
und ein achtelzentner Zucker hineingeworfen
ward ? Ach!

!ls sank PSS86S ce » jours äs k6te !

Die Auster , ein ehemahliges LieblingS -

gericht der Wiener , wovon sie alljährlich un¬

gefähr eine halbe Million verzehrten , ist von

einem Groschen auf einen Gulden gestiegen ,
und den letzt verflossenen Winter war fast

gar keine zu sehen .
Da « Gefrorne , «ine andere unsrige Favo -

rit - Leckerey, welche man ehedem im Sommer

täglich auf den Gaffen und Spazierplatzen

schlürfte , und das bey keinem ordentlichen

Diner , bey keinem Pickenick fehlen durfte , ist
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des hohen Preises wegen eine Seltenheit

geworden .
Die Sardelle , deren angenehmes sei -

ehedem Hunderte von den gemeinsten

Spriftn würzre , ist von sechs Pfennigen auf

acht Groschen gestiegen .

Selbst der alltägliche Häring , der mit

vier Kreuzern bezahlt , so manches schmack¬

hafte Abendbrot ausmachte , wußte schon seit

ein paar Jahren mit drey Gulden bezahlt

werden .

Die Mineralwässer , sowohl auswärtige

als besonoers ei . cheinnsche , die MSN oft statt

gemeinen Wassers unter den Wein mischte ,

um den Nerven mehr Ton zu geben , sind

jetzt kaum mehr für die Kranken zu haben ,

und können nur noch den Reichen verordnet

werden : so theuer haben sie die hohen Trans¬

portkosten gemacht .

Lang würde das Register , wenn ich alle

die verschiedenen Entbehrungen und Kasteyun -

grn herzähle « wollte . . . . Laßt uns schließen ,

nud nichr weiter

ioksnünm reuo ^srö äolorsm ?

3. Haft . E



Und sonderbar ! ehemahls verdammte die

Theologie Sie Schwelgsrey , und legre uns

Leibeskasteyunqen auf ; heut zu Tage befehlt

sie — die Politik und die Finanz ! . . .

L . XXXIX .

Holländische Krämerpraxis .

Es ist «ine bekannte Sache , daß die

weiland holländisch - ostindische Compagnie
eine gar sonderbare schändliche Praxis sich zu
einer Commerz ! «! - Regel gemacht halte . . . .
So lange diese Kramergilde noch hoch flo-

rirte , und durch den Besitz von Ceylon und

den Molukkischen Inseln auch in dem alleini¬

gen Besitz von Iimmt , Gewürznelken u. s . w.
war , hielt sie diese Dinge stets in einem ihr

beliebigen hohen Preise . Wenn nun aber der

Segen des Himmels in einem oder dem ande¬

ren Jahre , oder wohl auch ei » paar Jahrs

Hinter einander die Gewürzernte gar reichlich
ausfallen ließ , so häuften sich die Magazine

dieser Artikel übervoll an.



WaS thaten in solchen Fallen Myn- Hee -

ren ? . . . . Sie verdarben und verbrann¬

ten zwey Drirnheile der kostbaren Gewürze ,

damit deSVorraihS davon nicht zu viel nach

Europa komme , und die Preise nicht herun «

ter fallen , sondern immer hübsch hoch blei¬

ben mußten .

In England machen eS die Küstenfischer

nicht besser : sie verderben immer einen Theil

ihres Fanges , damit der übrige desto hoher

im Preise bleibe .

Eine ähnliche niederträchtige Praxis scheint

sich seit einige » Jahren leider auch auf den

Marktplätzen Wiens einschleichen zu wollen .

Sie hat nahmentlich die Verkäufer der grü¬

nen Waare , die Wildbret - und Fischhändler

angesteckt . . . . Wie oft hat man schon auf

dem Hof , auf der Freyung und anderen Ver¬

kauf - plätzen der Gemüse gesehen , daß man¬

che Verkäufer derselben , wenn die Schluß -

stunse des Marktes kam , ganze Körbe von

ihrer Waare auf das Pflaster schütteten , und

nur den Füßen zertraten , weil sie dieselbe der

Fäulniß oder anderem Verderben so nahe

E 2



hatten kommen lassen , daß sie für keinen

zweyten Tag mehr genießbar war ; statt daß

sie dieselbe durch etwas wohlfeilere Preise frü¬

her hätten absetzen können ! Wie viele

Zentner von Wildbret und Fischen werden

alljährlich in die Donau geworfen , weil die

Monopolisten dieser Victualien sie zum Theil

lieber stinkend werden lassen , als sie um et¬

was niedrigere Preise , so lange sie noch ge¬

nießbar waren , hindanzu gebe ».

Beynahe sollte man glaube », daß eine

Seelenwanderung Statt habe , und daß der

filzige Wuchergeist der Geitzhalse an der Am,

fiel und Themse in die Krautgärtner , in die

Hase », und Karpfenhvker von Wien gefah¬
ren sey!

Ich weiß nicht , woran es liegt , daß ein so

schändlicher und verächtlicher Unfug hier ein -

reiffe » könne ; aber zu strenge schiene es mir

nicht , wenn man solchen Gaunern nach einer

öfteren Wiederhvhlung dieses tückischen Be¬

nehmens ohne weikerS ihr Gewerb niederlegte .



xc .

Luxus der unterm Stände .

Die Erfahrung hat gelehrt , daß lange

anhaltende Kriege ungewöhnlich große Sum¬

men Geldes in Umlauf bringen , und daß sie,

nebst den Leuten , welche Geldgeschäfte pur '

melier machen , auch mancherley andere

gemeine GewerbSleute außerordentlich be¬

reichern .

Dieß ist feit einigen Jahren der Fall in

Wien ; und die Beweise davon hat man täg¬

lich vor Augen , durch alle Arten von Luxus -

welche die niedrigen Stände vor unseren Au¬

gen auskramen .

Stellt Euch am Sonntag Nachmittags

auf die Schlagbrücke . Ihr werdet eine Menge

ansehnlicher und verdienstvoller Beamten mit

ihren Frauen und der ganzen kleinen Familie

still und bescheiden zu Fuße in den Prater ge¬

hen , und nach ein paar Stunden eben so

wieder zurück kommen sehen . Dagegen rennen

die Müller , die Bäcker , die Fleischhacker ,

die Krämer m eigenen Equipagen ; die



Schneider , die Sattler , die Schmiede , die

Wagner u. f. w. Meister und Gesellen , mir

der Tabakspfeife im Maule , neben ihrer

theuern Halste , oder rvie ' S kömmr , neben ei¬

ner Wirthschafterinn , Köchinn , Küchenmagd ,

nebe » einem Stubenmädchen , Ertramadchen ,

einer Handarbeiterinn u. s. w. im Ftacker hin¬

unter und zurück .

Tretet in die Wohnung eines Tapezie¬

rers , eines Posamentierers , eines Färbers ,

Klempners , Büchsenmachers u. s. w. Ihr

findet dort trumesux und r16es . ux , Par¬

ketten und Lüster u. s. w. und hört Mann

und Weib so vornehm und geläufig von sol¬

chen Dingen als nothwendigen Hausmöbeln

sprechen , als ob Ihr euch in einem Herr ,

schastShause befändet .

Besucht ein sogenanntes Gewürzgewölb ,

wo sonst nur Honoratioren hinkamen , die ein

Gläschen bessern WeineS zur Magenstarkung

nahmen . Wen trefft Ihr jetzt dort ? Fabriks¬
arbeiter mit Weibern und Kindern , Handwer¬

ker, Unterlauf » von Geld - und Pferde - Mäk-
lern . Diese stürzen hie feurigsten ungarischen
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Weine , die Rüster , Erlauer , Serarder , Me ,

nescher u. s. w. flaschenweise in den Ma- -

gen , und leeren ganze Schusseln von Sa¬

lami , Aalfischen , Awiebackund Krachmandeln

aus .

Gehl in die Theater auf die ersten Par¬

terre und gesperrten Sitze : Ihr trefft Sa g«»;

andere Leute an , alS vor acht und Mw

Jahren . Zwar geputzt sind sie wie Leute au -

den höchsten Standen ; aber wenn Ihr ihnen

von Aesthetik und Dramaturgie , von Dulstr

und Home sprechen wollt , so ist es arabisch

für sie. Redet Ihr von den Griechen ; st

glauben sie es sey von den Rathen die Rede ,

welche mit Baumwolle und Iib - ben handeln .

Nennt Ihr einen berühmten Römer : so hal¬

ten sie ihn sür einen Riemer . . . - Dafür

hört Ihr bey den Weibern von den neuesten

Hüten , Hauben , Pelzen und Spitzen ; bey

den Männern von Wurstwägen , Labakspftl -

fenköpfeu und Pferden ; vorn Hauserverkauf

und Agiotage reden . - Ich saß vor kurzem

neben einer schön geputzten Frau , die deu

kleinen runden Altar der Musen auf der



Coktine des Körnerthortheaters für eine »
eisernen Ofen kielt !

Wollt Ihr den Luxus der Schwelgerey
im hohen Glänze sehen : so lasst euch auf die
Hochzeit eines reichen Bürgers laden . Da
wird von zwey bis sieben Uhr Abends in ei¬
nem fort aufgetragen ; da fehlt es nicht an
zehn Schüsseln mit seltenem Wildbret und ed¬
len Fischen , an einem Viertelzeutner von
feiner Juckerbackerey und an fremden Weinen ,
welches alles mir den Perlenschnüren , bril -
lantnen Ohrgehängen und Brüßlerspitzen an
den Büsten der Fleischselcherinnen , Drahtzie -
herinnen , Flecksiederinnen und Kasstecherin -
»rn , einen recht erbaulichen Anblick macht -

Die einsichtsvollen und ordentlichen Leute
fragen freylich bey Ansicht dieser Verkehrtheit
der Dinge mit Recht : nro will das hinaus ?
wie lange kann diese Wirthschaft dauern ? . . .
2aßt sie toben ; vielleicht ist das Finale da¬
von : wie gewonnen , so zerronnen .



xci .

Institut für kranke arme Kinder .

Der aus Mahren nach Wien gekommene

Doctor Mastalier machte zuerst im Jah¬

re 1787 öffentlich bekannt , daß jede arme

Mutter oder Pflegemutter , die nicht vermö¬

gend sey , ihrem kranken Kinde eine ärztli¬

che Hülfe und die nöthigen Heilmittel zu

verschaffen , dasselbe zu einer bestimmten

Stunde in seine Wohnung bringen könne , wo

er diese Heilmittel verschreiben , und unent¬

geltlich verschaffen werde .

Dieß war der Anfang zu dem noch jetzt

bestehenden Institut für die kranken Kinder

armer Aeltern .

Kaiser Joseph II . versicherte dieser An,

statt einen jährlichen Beytrag von hundert

Ducaten . Einige Menschenfreunde , und be¬

sonders der damahlige Hofapotheker Czcrny ,

unterstützten den biederen Mastalier durch Zu¬

schüsse , und Letzterer durch Arzeneyen . —-

Mastalier starb im Jahre 1798 , und hinter -



ließ dem Institute einen von ihm zusammen¬

gebrachten Fond von 1200 Gulden .

Nun wurde diese bisherige Privatunter -

nehmung zu einer öffentlichen Anstalt umge -
schaffen , und die Besorgung derselben dem
Doctor GöliS übertragen . Er besorgt die¬

selbe mit rühmlichen Eifer ; er dehnte zuerst
das Alter der zur Hülfe des Instituts geeig¬
neten Kinder bis auf zehn Jahre aus , und

vermehrte die Zahl der Kinder , die er in seine

Obsorge nahm , bis auf das dreyfache , welches
nur dadurch möglich wurde , daß er durch
seine Verwendung und durch die Darstellung
von dem Nutzen des Instituts , seiner guten
Sache immer mehr Wohlthäter und Beytrage
gewann , wodurch er, nebst den unvermeidli¬
chen Ausgaben , den Fond seiner Anstalt doch
auf 6200 Gulden vermehrte .

Dieser verdienstvolle Kinderarzt laßt all¬

täglich von 3 bis 5 Uhr Nachmittags die
kranken Kinder der Armen in seine Wohnung
kommen , und verordnet ihnen sowohl die

medicinischsn als chirurgischen Heilmittel und

VerhaltungSre - eln , und die Regierung gibt



unentgeltlich d. e Arzeneyen für diejenigen ,

welch « mit gültigen Armmhszeugnissen ver¬

sehen sind.
Doctor Gölis halt ein genaues Protokoll

über alle von ihm verfügten Anordnungen

und deren Erfolg ; er macht alljahrig die Li¬

sten der von ihm ärztlich behandelten Kinder ,

die Gattungen der Krankheiten derselben , die

Zahl der Genesenen und Gestorbenen , die

Summe der eingegangenen milden Beytrage ,

so wie deren Verwendung , und die gehabten

Ausgaben überhaupt öffentlich bekannt .

Vorn i . Februar 179 ^ bis Ende Okto¬

bers 1809 erhielten kranke Kinder

bey diesem Institute ärztliche Hülfe , wovon

bis zu jenem Zeitpunct 5 ^ 5o geheilt wurden ,

der Ueberrest abw theils gestorben , theils aus

der Anstalt weggeblieben ist.

xen .

Die Real - Akademie .

Diese Lehranstalt wurde schon im Jahre

r 770 angelegt . Im Jahre 1808 erhielt sie eine
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neue , ausgedehntere , und den Bedürfnissen

unseres Zeitalters angemessenere Einrichtung ,

welche im Jahre i8n übermahl zweckmäßigem

vrgauisirr wurde .

I » unsrer rührigen und gierigen Zeit , wo

Alles , von oben bis unten , und von unten

bis oben mehr auf das Haben als auf das

Wissen sieht , und wo man das Wissen ei'

- entlich nur in so weit achtet , alS es zum
Erwerben und Gewinnen nothwendig oder

beförderlich ist , kommen die bloß spcculativen

Wissenschaften immer mehr außer Mode und

Brauch . . . . Es gibt jetzt manche bedeuten¬

de Staatsbedienungen , wobey man einer

eigentlich gelehrten Bildung keineswegs be¬

darf , doch aber mancherley Kenntnisse und

Fertigkeiten , die ohne einem förmlichen syste¬

matischen Unterricht nicht zu erlangen sind ;
eben dieses gilt von verschiedenen bürgerlichen

Gewerben , vom Handel , von Fabriken und

Manufakturen , von der Landwirthschaft in

ihrem ganzen Umfange , wie auch von man¬

cherley privat Bedienstungen . Jünglingen

also , die bey solchen Beschäftigungen ihr



Fortkommen finden wollen , jene Kenntnisse

und Fertigkeiten beyzubringen , ist der Zweck

der Real - Akademie .

Zur Erreichung dieses Zwecks werden in

einem Curse von drey Zähren folgende Ge¬

genstände vorgetragen .

1. Religion , die Geschichte und Grund¬

sätze derselben , zur Begründung und Erwei¬

terung der bereits hierüber erlangten Kennt¬

nisse , und zur Beförderung der Religiosität

und Sittlichkeit .

2. Rechenkunst , besonders die kaufwa ».

Nischen Rechnungen mit der Angabe der leich¬

testen , schnellsten und sichersten Art , jeden

verwickelten Fall zu lösen ; alle Vortheile ,

welche Abkürzungen , Decimal - Brüche , Lo¬

garithmen u. s. w. gewahren .

3. Geometrie und Mechanik , durchaus

auf daS praktische Leben angewandt , für Oe-

konomie , Forstwesen , Fabriken und Mann *

sacturen .

4. Zeichnungskunst , geometrische , sie-

reomelrische , architektonische ; Maschinen -



Zeichnung , Ornamenten - Blumen - und Ma -

nuftcrur - Zeichnung .
5. Naturgeschichte , vorzüglich in Be¬

ziehung auf Ockonomie , Forstwesen und

Handel .
6. Naturlehre , besonders auf Beobach¬

tungen und Versuche gegründet .

7. Chemie , besonders der technische

Theil , für Fabrikanten , Färber u. s. w.
8- Erdbeschreibung , die neueste , mit

Berührung der alten , mittleren und neueren ,

so weit dieselbe zur allgemeinen Geschichte er¬

forderlich ist.

9. Welt - und Handels - Geschichte , zur

Kenntniß der Schicksale des Menschenge¬

schlechts , deö CifinvnngKgeisteS und der Be¬

triebsamkeit .
ro . Handelswissenschaft , in Verbin¬

dung mit dem Merkantil - und Wechsel - Rechte .
n . Buchhaltungswissenschaft , die ein¬

fache , doppelte , kaufmännische .

i2 . Anleitung zu schriftlichen Auf¬

sahen für das häusliche und öffentliche bür¬

gerliche Leben , mit Begründung des dabey



nöthigen und übliche » Verfahrens , uud mir

steter Rücksicht auf Richtigkeit der Sprache
und Ortographie . Auch wird damit eine

ausführlichere Entwickelung der Sprachlehre
verbanden .

r3 . Deklamation , oder Anleitung schön

zu lesen uud mündlich vorzutragen .

»4- Kalligraphie nach allen ihren Zwei «

gen , nebst einer Anleitung , schnell und ab¬

gekürzt zu schreibe ».
,3 . Fremde Sprachen : Französischund

Italiänisch von ordentlichen Lehrern ; Latein ,

Englisch und Böhmisch von außerordentlichen ,

gegen ein mäßiges Honorar .

Für den Unterricht in allen diesen Fächern

werden monathlich zwey Gulden Wiener

Währung bezahlt . —Es wird vorausgesetzt ,

daß die Zöglinge der Akademie , als Vorkennt - -

niffe bereits jene Gegenstände gut inne haben ,

welche in der vierten Classe der Normal ?

Hauptschule gelehrt werden .

So kündiget die Real - Akademis sich selbst

öffentlich an : und wenn sie alles dasjenige

leistet , wozu sie sich durch ihre Ankündiguna



gegen das Publicum anheischig macht , so ist

sie unstreitig eines der fruchtbringendsten In¬

stitute von Wien ; und ein sattelfester Real -

Akademist könnte im Puncte seiner Brauch¬

barkeit allerdings manchem Doctor von einer

der vier alten Facultäten den Rang ablaufen .

xcm .

Lücken im öffentlichen Unterricht .

„ Was sollen die Kinder lernenfragte

man den Spartaner Agesilaus : „ Was sie

als Erwachsene zu thun haben " , antwortete er.

Es ist in der. That keine leichte Sache ,

den öffentlichen Unterricht bis auf einen ge¬

wissen Grad von Vollkommenheit zu bringen :

Ließ beweisen die so oft abgeänderten und so

oft neu entworfenen Studien - Plane , die

Schulen - Reformen , die neuen Erziehungs »

Vorschlage und Educacions - Institute , die

man von Zeit zu Zeit in allen Landern macht .

Ich bekenne hiermit ganz unverhohlen,daß

eS wert über meine Kräfte sey , angeben zu



können , was in unseren Schulen alles ge,
lehrt oder nicht gelehrt werden soll ; aber ei¬

nige Lücken habe ich dort wahrgenommen , die,

nach meiner Meinung , ausgefüllt werden

könnten und sollten .
Es ist allerdings wohl gethan , daß man

den jungen Mitgliedern der bürgerlichen Ge¬

sellschaft Lesen , Schreiben , Rechnen ; dann

wenn eS weiter vorwärts geht , Geschichte ,

Erdbeschreibung , Naturgeschichte und Natur¬

lehre ; ferner classische und fremde Sprachen ;
und endlich , «ach Umstanden gar die höheren

und sublimsten Wissenschaften beybringe .

Daß man bey allen Erziehungsanstalten
die Religion lehre , ist unentbehrlich , weil

sie das Glück und Wohl und Heil unsrer
Seele macht .

Indessen scheint mir , daß man auch für

die Sicherheit und da » Wohl des Leibes noch

etwas mehr beym öffentlichen Unterricht thun
könnte .

Einige diätetische und Gesundheitsre -

grln wären unstreitig der erste Gegenstand zur

Ausfüllung einer solchen Lücke. — ES hak
3- Haft . F



zwar ein biederer Mann schon vor mehreren

Jahren auf der hiesigen Universität Vvrle »

fungen über die physische Erziehung der Kinder

« nd über Diätetik gegeben ; ich wünschte aber

daß in allen Schulen überhaupt , in Städ¬

ten und auf dem Lande , den Kindern , die

schon in dem Alter ordentlicher Begriffe sind ,

Lehren über die Pflege und Erhaltung ihres

Körpers , VerhaltungSregeln über den Ge¬

nuß von Speis « und Trank , über Leibesbe -

- vegungen , ähnliche Regeln bey Verände¬

rung der ZahrSzeitrn und der Witterung , bey

Erhitzung oder Erkältung sc. oe. eingekaut

würden .

Da leider öfters noch Unglücksfälle durch

giftige Pflanzen und giftige Schwämme , oder

andere Giftstoffe entstehen : so sollten alle mit

- er Erziehung sich abgebende Menschen ohne

Ausnahme , jene schädlichen Gewächse und

Substanzen methodisch kennen lernen , und

sie ihren Zöglingen in Natur , oder durch ge¬

treue Abbildungen in Gemählden , in Wachs sc.

so lauge vorhalten und erklären , bis sie ei»

nr zuverlässige Kenntniß davon haben .



Bey den Alten waren die öffentlichen
Denkmahle , die öffentlichen Hallen , die Hai¬
ne sc. eine Art von Heiligthum , die nicht
angetastet , verunstaltet oder beschädiget wurr
den. Wen schmerzt es nicht , daß er so oft .
Baume und Ruhebänke auf öffentlichen Spa¬
zier - oder Belustigungsplätzen , Bilvsäulen ,
Verzierungen und Pflanzungen in öffentlichen
Garten oc. ,c. von muthwilligen Jungen ver¬

unreiniget , beschädiget , verstümmelt oder
noch arger mißhandelt sehen muß ? . . . Ver¬

gebens setzt man hier und da Warnungsta¬

feln , um den Unfug zu verhüthen . Schon
beym ersten Unterricht , in alle » Schule » soll
mau der Jugend unabläßig die strafwürdige
Schändlichkeit jedes solchen , das ganze Pub¬
likum beleidigenden Muthwillens einschär¬
fen , und sie solche Gegenstände als eine Art
von Heiligthum ansehen lehren .

Wen empört nicht oft die Grausamkeit ,
mit welcher uuschuldige und wehrlose Thiere
von Kindern gequäkt werden , nicht immer
aus Boßheit , sondern mitunter als unser «

ständiger Zeitvertreib . Anch diesem ekelhaf-
F 2
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trt » Frevel könnte und sollte durch Belehrun¬

gen beym öffentlichen Unterricht abgeholfen
werden »

Endlich wäre , meines Erachten - , eine

wesentliche Lücke im off entrichtn Unterricht

dadurch auszufüllen , daß man in allen Er¬

ziehungsanstalten da » vaterländische Gesetz¬
buch über Verbrechen und deren Bestra¬

fung vorlese , einen zweckmäßige » AuSzug
davon verfasse , der Jugend , welche bereits

das Alter der moralischen Unterscheidungs -
kraft *) erreicht hat , zum Auswendiglernen
vorschreibe , so gut wie den Katechismus ,
und fiesorgfältig daraus eraminire . . . . Wie

oft kommen bey den GerichtssteLen Fälle vor ,
wo der noch junge Delinquent die wirkliche
oder angebliche Unwissenheit über die Straf¬
gesetze zu seiner Entschuldigung anbringen
kann oder wenigsten » will , und dadurch seine

eigene Schuld und den Spruch des Richters
in eine zweifelhafte Lage bringt i — Sobald

da » Gesetzbuch zum integranten Theil der



öffentlichen Unterrichts wird , fällt die un »

glückbringende Unwissenheit weg , und man
kann den Verbrecher ohne Verlegenheit ab -

urtheln .
So lange der PSnal - Coder nur in Buchla¬

den, oder aufdenRathslischen und im Gedächt¬

niß derjenigen ist , welche die begangene »
Verbrechen bestrafen müssen , nicht aber auf
dem Tische und im Gedächtniß derjenigen ,
welche die Verbrechen mechen sollen , ist er
den Gesetzrafeln der alten Lvcrenser ähnlich ,

welche so hoch hingen , daß Niemand sie le¬

st » konnte , daß sie folglich gleichsam ge¬

flissentlich Missethäter erzeugten .

xciv .

Abnahme der Literatur und Lectüre .

Man klagt bereits im nördlichen Deutsch¬

land , diesem bisherigen Sitze einer unge -
meinen literarischen Thätigkeit , über eine

merkliche Abnahme der Literatur und Lectüre .



Als Ursache dieser beklagenSwerthen Ab¬

nahme gibt man — wahrscheinlich mir Recht
— die Folgen der allgemeinen Kriege , als

da sind : Störung friedlicher gelehrter In¬

stitute ; Erlöschnng , Versetzung , Einschrän¬

kung der Universitäten und anderer literari -

Lcher Institute ; Verminderung der ehemah¬

ligen Preßfreyheit ; Abgang einer zahlreichen

Jugend , die jetzt zu anderen Dingen ver¬

wendet wird als zu Studien ; eine allmählig

mehr und mehr nm sich greifende Verarmung

so vieler Provinzen ; Geldmangel der den Bä »

cherkauf zur Lurus - Ausgabe und also seltner

macht . — Wo nun kein Bücherabsatz , da

ist auch keine Aufmunterung sie zu schreiben
und sie zu drucken ; der Buchhandel sinkt al¬

so , und mit ihm Literatur und Leselust .
Wenn diese Angaben für Nord- Deutsch¬

land richtig und ihre Resultate merkbar sind ,
um wie viel mehr müssen sie es für Süd -

Deutschland seyn , wo seit 1793 beynahe

unaufhörlich die Kanonen donnerten ; wo kei¬

ne Demarcations - Linien manche Provinzen

ruhige Zuschauer deö benachbarten Kamvfts
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ihrer deutschen Brüder seyn ließen , wie es

im nördlichen Deutschland von l 795 bis 1806

der Fall war ?

Unter dem Waffengeräuscke schweigen

die Musen . — Dir literarische Thätigkeit m

Wien , welche im Jahre 1781 begonnen haue ,

nahm schon mit Anfang des TürkenkriegcS

ab , und hat sich seit jenem Zeitpuncte , be¬

sonders aber seit dem Jahre 1796 , wo unS

der Krieg immer naher und näher kam , nie

mehr bedeutend belebt .

Seit dem Jahre 1788 sind bis jetzt in

Wien 122 Schriftsteller gestorben , und un¬

gefähr ein Dutzend sind entweder auf andere

Plätze versetzt , oder durch mancherley Um¬

stände von hier entfernt worden . Unter die¬

sen finden sich zwar viele unbedeutende , und

solche , die vermöge ihres Alters zum Tode

reif waren ; aber manche bedeutende sind viel

zu frühzeitig dahin gerafft worden , wie

Eckhel der Numismatiker , Schmidt , der

Geschichtschreiber der Deutschen ; Gruber der

Diplomatiker ; Stoll der Arzt ; HunczowSkp
und Adam Schmidt die Chirurgen ; Hai -
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- inger und Stitz die Mineralogen ; Ulxin -

Aer , Blumauer , Jünger , Ratschky ,
Collin , die Dichter sc. rc. Alle diese könn¬
ten nach dem gewöhnlichen Ganze der Na¬
tur noch jetzt leben , und haben bedeutende
Lücken in der Literatur nach sich gelassen ,
weil sie bey weitem nicht alle in ihren Fächern
hinreichend ersetzt find .

Wenn das ju . vst socios Iralruisse
ctolorum einen gegründeten Trost geben
könnte , so wäre es allerdings jetzt anwend¬

bar ; denn auch im übrigen Deutschlands ver¬
dünnen sich das Geschlecht der wahren großen
Gelehrten , der genialischen und unterhalten¬
den Schriftsteller merklich . An ihre Stelle
treten anmaßliche und unverständliche Hypo -
thesenkrämer für die ernsten Wissenschafts -
facher , und geschraubte oder triviale Leyer -
ruänner für die Zweige der schönen Lite¬
ratur .

Seit dem letzten Kriege ist die Leselust in
Wien beynahe gänzlich verschwunden . Der

ungeheuer hohe Preis der Bücher , und die

übrigen Folgen der politischen Anstrengungen



haben die Aufmerksamkeit und die Ausgabe »
des Publikums auf andere Dinge gelenkt - . . .

Selbst für den bessern Schriftsteller sind fast
keine ernolurrrentg , löborurrr mehr . ES
werden beynahe keine Bücher weiter gedruckt ,
als nur solche , welche gleichsam zum soge¬
nannten Hausgebrauch unentbehrlich sind .

Bey diesen Umständen ist es eine wohl¬
thätige Aufmerksamkeit der Regierung , daß
sie jetzt viel liberalere Censurregeln befolgt als
noch vor wenigen Jahren , und daß sie ganz
neuerdings die Erlaubniß gegeben hat , wie¬
derum Leihbibliotheken anzulegen , welche
bekanntlich seit fünfzehn Jahren verbothen wa¬
ren . — H Carl Armbruster hat mit An¬

fang dieses Jahrs die erste eröffnet , und man

muß der guten Sache wegen alles Gedeihen
dazu wünschen .

Der Himmel gebe daß ich mich irre ;
aber ich habe dir traurige Ahndung , als ob
dem ganzen Deutschland ein merklicher Rück -
fall von seiner bisherigen GeisteSculrur be¬

vorstünde ! . . . Man wähne nicht , daß die

öffentlichen gelehrten Institute allein , ohne
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ausgebreitete National - Schriftstellekey und

Lectüre , diesen Rückfall aufzuhallen im Stande

seyen . — War nicht noch vor wenigen Jah¬

ren ganz Italien voll gelehrter Akademien ;

und wo war doch mehr allgemeine Geistesfi »-

fierniß im Volke als dort ?

xcv .

Die Philosophie ohne Beynahmen .

Der bereits in Gott selig ruhende hiesige

Professor Karpe gab vor einigen Jahren ein

Lesebuch heraus , unter dem Titel : „ die

Philosophie ohne Beynahmen . " Hr . Karpe
war zwar kein großes Licht in der philosophi¬

schen Kirche , aber wahrlich ! dieser Einfall ,

eine Philosophie ohne Beynahmen zss geben ,
verdient Achtung . . . . Die Philosophie soll

nur Eine seyn , wie die Mathematik , die

Mechanik , die Astronomie nur Eine ist , ohne

durch einen besonderen Nebentitel die Livree

dieses oder jenes Hypothesenkcamerö zu tragen



Wem haben nicht seit ungefähr zwanzig

Jahren die Ohren gegellt von dem kauderwäl -

scheu Getratsche der Kantischeu,Schel ! ingsche »,

Fichtischcn , Reinholdischen , Bardilischen ,

Krugischen , Pölizischen , Buterweckischcn ,

Abichtischen u. s. w. Philosophie ? — Ist

dieß nicht der klarste Beweis , daß wir ei¬

gentlich gar keine Philosophie mehr haben ,

wenn die Traume , Grillen und marktschreye -

rischen Sophistereyen jedes excentrischen Ko¬

pfes für Philosophie gelten , der auf irgend

einem Katheder einer kleinen Schule damit

Aufsehen erregen , und Chef einer Secte wer¬

den will !

Bald wird man zweifeln müssen , ob es

nicht besser Ware, von gar keiner Philosophie

mehr zu hören , als all den Unsinn und Wi¬

dersinn der eben genannten Sectenstifter ver¬

schlucken zu müssen , den kein Mensch , und

vermuthlich seine Erfinder selbst nicht ver¬

stehen .

Freylich war es «inst in Griechenland

nicht viel besser : da schwatzte man im Tone

der Platonischen , Ppthagsrischen , Aristippi -



scheu , Epikurischen , Pyrrhonifchen , Stoi¬

schen so genannten Philosophie , welche in¬

dessen wenigstens das Verdienst haben , daß

sie unS noch jetzt durch ihre Paradoxe belu¬

stigen : ein Verdienst , daß die heutigen Phi -

kosvphaster ganz und gar nicht gewahren ,

weil ihr Geschreibsel in einen so pedantischen

Nebel gehüllt ist , daß man nicht einmahl dar¬

über lachen kann .

Da uns aber Philosophie unentbehrlich

ist , um nicht wieder in den Stupor des fin¬

stern Mittelalters zu versinken , so rufe ich

mir dem biedern Adelung : „ Keine theore¬

tische Philosophie mehr ; alle Erkenntniß muß

pracrisch werden ! — Was liegt uns daran ,

aus welchen Ur - Elementen die Dinge beste¬

hen ; woher sie sind ; was aus ihnen wird !

Weg mit dem Stolz , der ans Abstraktionen

einen Pallast im leeren Raume baut , und

von dort das Reich der Möglichkeiten zu be¬

herrschen glaubt ! — Ein philosophisches

Lehrgebäude soll bloß gemeinnützig seyn , das

heißt , den Menschen im gesellschaftlichen Le¬

ben so glücklich machen als es die Vernunft



vermag . . . . Man fange an mit Anthro¬

pologie , weil der Mensch sich selbst am er¬

sten kennen muß ; daraufkomme Logik ; dann

Naturkunde , weil die Unwissenheit in der¬

selben jeden Aberglauben begünstiget ; ferner

Kosmologie , so viel man davon wissen kann ;

endlich Moral , die unser Verhalten aus der

Natur des gesellschaftlichen Lebens herleite . "

Das wäre eine Philosophie ohne Bey¬

nahmen .
Von der Philosophie ist der Uebergang

auf die Philosophen ganz natürlich . Diese

Leute , selbst dre Aechtesten und Besten unter

ihnen , waren leider von jeher nicht sehr bey

ihren Menschenbrüdern beliebt ; ein Umstand ,

der sich ganz leicht erklären läßt . — Da das

werthe Menschengeschlecht gleichsam einen

stillschweigenden Vertrag geschlossen zu haben

scheint , sich nach Umständen , unter man¬

cherley süßlichen oder imposanten Nahmen -

wechselweise bey der Nase zu führen , zu äffn, ,

zu necken , zu plagen , zu bekriegen , zu

brutalisirrn «. s. w. der Philosoph aber dieses

Pssscnspiel leicht durchschaut , und die



che gewöhnlich bey ihrem wahren Nahmen

nennt , so muß er ja wohl wie ein allgemei¬
ner Feind angesehen werden . . . .

Wer weiß nicht , wie «S dem Sokrates

bey den Atheniensern , dem Kallisthenes beym

sogenannten Großen Alexander , dem Seneca

bey seinem Zögling Nero erging , weil sie

zu viel Dinge beym rechten Nahmen ge¬
nannt hatten !

Der alte ehrliche Fontenelle hatte Recht ,
als er sagte : „ wenn ich eine ganze Faust
voll Wahrheiten hätte , so würde ich mich

sehr bedenken , die Faust aufzumachen , und

diese Wahrheiten unter die Menschen komme »

zu lassen/ ' '
Es ist allerdings traurig , daß es in un¬

seren Zeiten immer nothwendiger wird , be¬

sonders jungen feurigen Seelen fleißig mit

Alringer zuzurufen :

Wahrheit lehren ist gefährlich ,
Mein ' man es auch noch so ehrlich :

Kreuz und Schierlingsbecher sind
Alles was man hier gewinnt !



xcvi .

Kostbare Meubeln .

Es gibt gegenwärtig in Wie » Neue

Reiche , wie es deren in Paris gibt . Da nun

jeder Mensch seine kleinere oder größere Dosis

von Eitelkeit hat , so setzen viele dieser , schnell ,

und ohne selbst recht zu wissen wie , reich gewor¬

denen Leute die ihrige darein , ihren Reichthum

auf irgend eine Art zur Schau zu stellen , entwe¬

der durch kostbare Landhäuser , oder durch glän¬

zende Equipagen und Pferde , oder durch große

Tafeln , oder durch prächtiges Ameublement .

Diese letztere Manie ist für jetzt ziem¬

lich allgemein . — Man erstaunt , wenn man

zu diesem oder jenem Lieferanten , N- gozian -

ten , Officianten , Gewerbsmann u. s. w.

kömmt , über den Luxus seiner Hauseinrichs

tung . . . . Wie da alles drapirt , garnirt

und pimpirt ist ! —- Welche kostbare Parkett

te «; welche Betten im ägyptischen , griechi¬

schen , römischen , oder chinesischen Styl ; —>

welche Sofa « , ckuises longues , lits

6 « rexo « , Fameuils , LabometS ? , — welche
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Putztische , Arbeitstische , Spieltische , Speiseti¬
sche! — welche Commoden,Secretares , Waub -

kasten , Kamine u. s. w. , und auf denselben
wie mancherley Uhren , Vasen , Büsten , Pot¬

pourris , Bouqmrs ! — welche Wandspiegel ,

Ankleidespiegel , Handspiegel ; — welche

Bronze , Lüster , Candelabern , Girandvlen ! —

welche Tapeten , Draperien und Rideaur ,
alle von Zephyr und Vspeurü

Das ist nun alles schön , recht schön , ja

sogar überfchön . . . und vor lauter Schönheit
würd es bald Noth thun , wie weiland im

alten Holland , daß man seine Schuhe , und

wer weiß was noch alles außer der Thüre

lasse , ehe man in den kostbaren Saal , in

das hyperniedliche Cabinett eintritt . . . . . Auch

ist darin alles nur zum Ansetzn, aber nicht

zum Gebrauch . Die Frau vvm Hause zit¬

iert , wenn man seinen Hut ablegen , oder

sich setzen will . . . . Die Aimmernden und

spiegelnden MeubelS sind so delicat , daß
man sie kaum mit den Fingerspitzen berühren

dars — ja ! es setzen sich schon Flecken an ,

qder «s springen Splitter ab , wenn man sie



nur rrcht scharf ansieht ) Der ganze Kram

ist nicht viel besser , als was auf einer Zeremo ,

niemafel die ungenießbaren Schauessen sind.
Diese schöne Rarität und Spielewerk ha¬

ben auch im gesellschaftlichen Umgänge eine

auffallende Verkehrtheit bewirkt : Ehedem

ließen reiche Leute die minder wohlhabenden

zu sich kommen , und gaben Gesellschaft in

ihrem Hause ; jetzt hingegen , ergriffen von
der Furch «, daß die Parketten von den Schu¬
hen der Eintretenden , die Tische von den

Spielmarken , die Spiegel und Tapeten von
dem Lichrerdampfl die Sessel und Sophas vom

Gewichr der darauf Sitzenden etwas leiden

könnten , flüchten sich die Reichen aus ihren
schönen Wohnungen zu den minder Wohlha¬
benden in die Gesellschaft , und suchen dort
ihre Abende zuzubringen .

Man behauptet zwar , bey gewissen Clas¬
sen gehöre dieses Klimpern zum Handwerk ;
man müsse einige Prunkzimmer haben , um
den Fremden , mit welchen man Geschäfte
wachen wrll , seine Wohlhabenheit recht in
die Auge » leuchten zu lassen u. s. w.

3. Haft . G
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Allein dieses eitle Paradespiel ist zum

Theil Ursache an der Uebertheurung und dem

Mangel an Wohnungen . Wer einige solche

aufgeputzte Schauzimmer hat , die er als

das Allerhriligste zusperrt , und nur ein paar

Mahl drS JahrS mit ängstlicher Vorsicht öff¬

net , der muß neben denselben noch seine

hinreichende Aütagswshnung haben , und

braucht somit den gedoppelten Raum von

dem , was sein genügsamer Vater oder Groß¬

vater inne hatte .

xcvn .

Ladler und Spötter .

j,Es ist leichter , eines Amtes würdig

zu scheinen , welches man nicht hat , al «

desjenigen , welches man bekleidet " sagt der

Menschenkenner Rochefoucauld ; und eine

allgemein bekannte Sache ist es , daß es viel

leichter sey , kritteln und tadeln , als selbst

etwas machen , oder gar besser machen als

jene , die man tadelt .



Ich will nicht von der Kriteley im lite -

rarischen Fache sprechen , welche meistens das
Werk der Pancysucht , Des Eigennutzes oder
des Eigendünkels ist , wo jeder Wicht , der
ein paar ästhetische Gemeinplätze auswendig
gelernt hat , über Bücher und Theaterstücke
abspricht , ohne je im Stande zu seyn , auch
nur einen erträglichen Bogendrücken zu lassen .

Die Rede ist hier von den Aristarchen
über Regierung und öffentliche Angelegen¬
heiten . . . AlS es besonders in einem be¬
nachbarten Lande einem Pack von Zungen ,
dreschern , Sophisten und Tagedieben , mit
ihrer Trabanten - Schar von Holzhacksrn ,
Sacktragern , Kesselflickern , Galeerensklave »
und Hökerweibern gelungen hatte , den
Staat umzustürzen , staunten die Flachköpfe
mancher anderen Lander diese Heldenthaten
mit aufgesperrtem Maule an , und hielten
sich nun wohl für eben so tüchtig , Staaten

zu reformiren und zu regieren , wie jene Ho¬
rnlosen . — Die Entwickelung des Trauer¬

spiels hat ihnen jedoch einen gewaltigen Strich
durch die Rechnung gemacht . Seit dem find



die Luftbilder von Volksregenerirung und

Volks - Souveränetat zwar verdunstet ; aber

der einmahl aufgeregte Kitzel des Vesserwis -

senS , des Krittelns , des Spottens und Ta¬

delnd ist nun doch wirksam geblieben .

Wenn ein biederer , gesetzter , kenntnißrei -

cher Mann , der in seinem eigenen Hause

Muster von Ordnung ist , allenfalls Bemer¬

kungen oder Zweifel über öffentliche Verfü¬

gungen mit Bescheidenheit vorbringt , so hört

man ihm ruhig zu , weil man weiß , daß

' /ebes Ding von mehrern Seiten betrachtet

werden kann . Aber was ist widerlicher , als

wenn Leute , die ihre eigene kleine Familie

nicht in Ordnung zu bringen ; die ihr unbe¬

deutendes Gewerbe nicht aufrecht zu halten ;

die ihr subalternes Aemtchen nicht tadellos

zu verwalten vermögen : wenn solche Leute

sich zu Reformatoren und Regenten auser¬

koren dünken ; wenn sie unaufhörlich von den

Gebrechen der öffentlichen Verwaltung , von

politischen Mißgriffen , von falsche » Regie -

rungs - Maßregeln schwatzen ; wenn man steht ,

wir sie über jeden kleinlichen , oft unabhelf -



lichen ungünstigen Vorfall ihren giftigen Spott

auSgießen !
Was soll man erst dann sagen , wenn

Leute , die durch ihr eigenes unverständiges

oder unordentliches Benehmen ( von dem sie

aber nicht gerne reden hören ) in mißliche Um»

stände gerathen sind , die Schuld davon auf

die Verfügungen der Regierung wälze »»

möchten ?

Solcher Sumsefliegen gibt es indessen

nicht wenige in Wie « ; und da es in keiner

Hauptstadt auf Erden an Malcomenten , an

naseweisen Spöttern , an verunglückten Pro -

jectmachern , und an müßigen Maulaffen

fehlt , so finden sie immer ein Häuflein , das

mit ihnen einstimmt , und wohl gar ihre

Superklugheit bewundert .

Wer weiß nicht , daß es keine ganz voll¬

kommene Staatsverfaffung und Staatsver -

Verwaltung in der Welt gibt ? — Wer weiß

nicht , wie leicht es sey , gleißende Gemein -

sprüchs und blendende Theorien aufzustellen ,

wie schwer aber in Prari , jedem Uebelstand

abzuhelfen ?



Wenn man solchen Tadlern einräumt /

daß dieß oder jenes nickt gut sey , daß eö

allenfalls nicht so seyn seyn sollte : da trium -

phiren sie , und erheben ihre Stimme um

desto mehr ; wenn man sie aber fragt : was

zu thun sey ? wie einem Gebrechen abzuhel¬

fen sey ? dann ist es mit ihrer Weisheit ge¬

wöhnlich zu Ende .

Um ihrer eigenen Reputation willen

möchte ich daher solchen Leuten rathen , wenn

sie in Versuchung fallen , über öffentliche

Angelegenheiten zu kritisiern , vorerst in ih¬

ren eigenen Busen zu greifen , und eine Ge-

wiffenserforschnng zu machen , wie es mit

den Angelegenheiten ihres eigenen kleinen

HausstaateS stehe. —

xcvm .

Unterhändler . — Unterhändlerinnen .

An jedem Mittwoch und Samstag liest

man im Zntelligenzblatt der hiesigen Zeitung

mehrere Artikel ungefähr folgenden Inhalt - :



^,ES sucht jemand roooo fl. auf « im

Fabrik « aufzunehmen . Unterhändlern wird

kein Gehör gegeben "

„ Es sucht jemand ein Haus in der Stadt

oder Vorstadt zu kaufen . Unterhändler wer¬

den nicht angenommen . "

„ 20000 fl. sind auf eine Real - Hypo¬

thek ausznleihen . Unterhändlern wird kein

Gehör gegeben u. s. w.

So bekommen diese Leute im Angesicht

des ganzen PublicumS zu tausendmahlen die

sxolusivLm , und doch pflanzt sich ihr Ver¬

schlecht unausrottbar fort ,

Wer sind die Unterhändler ?

Dieß ist ein Geschmeiß von pfiffigen , un¬

verschämten , heillosen Tagdieben , die n

Kaffehhäusern , in Wirthshäusern , auf Gas¬

sen und Straßen , kurz allenthalben herum

lauern und herum horchen , ob sie nicht jeman¬

den aufspüren können , der sich in einer Geld¬

verlegenheit befindet , oder der was immer

für ein Geldgeschäft zu machen vorhat , wo¬

bey sie sich als Mittelsmann anbiethen , und

wenn es recht christlich geht - - für r o Procent



von jeder Seite — den Handel ins Reine z»

dringen unternehmen .

Diese Unterhändler , gewöhnlich gens
sans g. veu , sind mit allen Wucherern und

Leuteschindern im brüderlichen Einvernehmen ;

sie sind eine Art von Jagdhunden , welche

denselben von der einen Seite die ausgesäckel »

ten Prasser , Spieler , Verschwender , die prä -

sumtiven reichen Erben u. s. rv. so wie von

der andern auch die durch plötzliche Unglücks¬

falle in die Klemme gekommenen Leute jedes

Standes in das Netz zu treiben suchen , und

wenn sie dieselben nach Art der Spinnen mit

ihrem Rankegarn fest genug umschnürt ha¬

ben , entweder den Raub ganz mit ihren

Cvmmittenten theilen , oder doch wenigstens

chre gute Portion davon nehmen .

Oft find es Leute , die ehedem selbst

durch Unterhändler zu Grunde gerichtet wur¬

den ; die mit eigenem Schaden die Kniffe so¬

wohl als die Vortheile des Unterhändlerge -
werbes kennen gelernt haben , und jetzt gegen
andere das Nähmliche ausüben , was zehn

Jahre früher an ihnen selbst geschehen ist.



Solche Unterhändler schleichen tückisch in

den Häusern herum , suchen durch Dienstbo ,

thrn , Hausmeister und dergleichen Leute die

Familienverhälrniffe auszuspähen , und bauen

dann ihre Projekte darauf .
Seit einigen Jahre », da der Werth der

Häuser und der Realitäten überhaupt so sehr

gestiegen ist , gehen sie mit unverschämter

Dreistigkeit geradezu an die Besitzer selbst ,

geben vor , sie hätten vernommen , daß man

dieses Haus , jenes Eigenthum verkaufen

wolle — lauter bare Lügen — und biethen

sich an , den Handel ins Reine zu bringen .

Sie bethören durch gleißende Anerbiethungea ,

durch vorgespiegelte Vortheile manchen recht¬

lichen Mann , locken ihm eine halbe Einwilli¬

gung ab , und fädeln dann bey einem ande¬

ren die Sache ein. Hundert Ducate » von je¬

der Seite sind das gewöhnliche sogenannte

Donceur für eine Haus - Mäkeley .

* »
*

Es gibt auch , wie man leicht denken

kann , Unterhändlerinnen in Wien . . . .



Gegen diese ist aber noch niemahl eine Pro -

restativn in der Zeitung erschienen ! — Das

Gewerbe dieser mitleidigen Seelen ist von

viel sanfterer Art , und doch wüthet die Po -

lizey und die Justiz manchmahl mit großer

Strenge gegen sie, da man im Gegensatz nie

Hort , daß gegen das Lumpengefinde von Un¬

terhändlern eine ernstliche und nachdrückliche

Maßregel genommen worden wäre .

xeix .

Die Gesellschaft adelicher Frauen zur

Beförderung des Guten und

Nützlichen .

Eine glänzende , und in jedem Betracht

neue Erscheinung ! — Dieser in seiner Art

einzige Verein bildete sich zu Ende deS Jah¬

re » 1810 , und ist seit einem Jahre bereits

in größter Thätigkeit zur Erfüllung seines

Zwecks .

In der Schrift , welche diese Gesellschaft



über ihre Einrichtung hat drucken lassen ,

sagt sie :

„ Die Kräfte des Staats sind durch

„vierjährige außerordentliche Auslagen ge¬

schwächt worden ; unterdessen bedarf so man -

„ che nützliche Anstalt der Unterstützung , man -

„ che neue wäre zum großen Vortheil des

„ StaatS zu errichten ; die inländische Jndu -

„strie im weitesten Verstände erwartet Er -

„ munterung , der Kunstfleiß im Fabriks - und

„ Gewerbswesen wie im Landbau , ist zu be-

„ leben , nützliche Erfindungen aller Art sind

„ aufzumuntern ; Wissenschaften und Künsten

„ist hülfreiche Hand zu biethen . ES ist ein

„ hohes Verdienst um das Vaterland , wenn

„ Privaten , wenigstens zum Theile , und

„allmählig leisten , was der Staat jetzt nicht

„ zu leisten vermag . " — „ Jur Erreichung

„dieses schönen Endzwecks durch freywillige ,

„eigene und gesammelte Beyträge mitzuwir -

„ ken , ist für das weibliche Geschlecht ein

„ehrenvolles schönes Geschäft . In dieser Ab-

„sicht wurde der Vorschlag zur Errichtung

„ der Gesellschaft gemacht . "



„ Die Gesellschaft besteht aus beytragen¬

den und wirkenden Mitgliedern , einem

„ Ausschuß , der aus zwölf Damen besteht ,

„ und einem Oberhaupte . Die Sradt und die

„ Vorstädte werden in zwölf Theile oder Be¬

wirke getheilt , und jeder der zwölf Damen

„ des AusjchnsseS wird einer dieser Bezirke

„ bestimmt . Jede derselben sucht eine be¬

trächtliche Anzahl von Frauen , die in ih -

„ rem Bezirk « wohnen , als wirkende Mitglie -

„ der mit der Gesellschaft zu verbinden , und

„diesen wirkenden Mitgliedern werden kleinere

„ Bezirke angewiesen , in welchen sie eben¬

falls für die Ausbreitung der Gesellschaft

„ sorgen , und beytragende Mitglieder aus

„ allen Ständen mit derselben zu verbinden

„ suchen . " —„ Jedes zur Gesellschaft tretende

„ Mitglied ( sowohl die beytragenden als wir¬

kenden ) erklärt sich zu einem jährlichen be-

„ stimmren Beytrage . Diesen freywilligen

„ Beyträgen werden keine Gränzen gesetzt ,

„ sondern sie sind ganz dem Edelmuthe zur

„ Erzielung des Guten überlassen . "

„ Ueber die Verwendung der eingegangen



„ nen Beytrage entscheidet der Ausschuß . " —

„ Da die Absicht der Gesellschaft ist , das

„ Gute und Nützliche zu befördern , und da »

„ her die bereits bestehenden Anstalten , oder

„ neu zu errichtende dauerhaft zu unterstützen ,

„ wird sie , so weit es ihre Kräfte zulassen ,

„ immer bemüht seyn , diese Anstalten durch

„ ein Capital zu gründen , dessen Zinsen zur

„ Erreichung des Endzwecks hinreichen . " —

„ Sie wird keinen Fond bilden , und kann

„kein unbewegliches Vermögen durch längere

„Zeit besitzen . " — „ Es ist nothwendig , vor¬

züglich darauf aufmerksam zu machen , daß

„die Gesellschaft keineswegs die Sammlung

„ und Vertheilung eines Mmosens zum Zwe-

„cke habe , und daher durchaus nicht in den

„ Wirkungskreis der für die Armuth bestehen «

„ den Anstalten eingreife . "

Man sieht , daß die Plane und Aussich¬

ten der Gesellschaft erhaben und rühmlich sind.

Auch trat beynahe Alles , was Wien an Da¬

men Illustres hat , mit größtem Eifer zu die¬

sem patriotischen Bunde . Die gedruckte Liste

des ersten Jahres enthalt » 68 Damen als



Mitglieder der Gesellschaft , wovon die Für »

siinn Caroline von Lobkowitz zur Vorsteherinn

gewählt wurde .

Obschon i » dem ersten Entwürfe bereit -

einige Gegenstände bestimmt sind , auf dir

sich die Sorgfalt der Gesellschaft vorzüglich

verwenden soll, so werden doch Zeit und Um¬

stände jedesmahl am deutlichsten angeben ,

wo diese Verwendung am zweckmäßigsten

und dringendsten sey.
Bis jetzt hat die Gesellschaft der adelichen

Frauen mit ihren eigenen und den auS den

unteren Ständen gesammelten Beyträge » da -

Taubstummen - Institut , das Institut für

blinde Kinder , das Findelhaus , daö weibli¬

che Erziehungshaus zu St . Polten , das Kran¬

kenhaus der hiesigen Elisabethinerinnenu s . w.

großmüthig unterstützt . — Daß die Theil¬

nahme an dieser Anstalt sehr bedeutend und

allgemein seyn müsse , beweist der Umstand ,

daß sie sich im Stande sah , schon im ver¬

flossenen Herbste den Bau und die Dolirung

eines eigenen ganz neuen Kraukcnspitals bey

der Stadt Baden zu unternehmen .



*) I. L tem» äs nos «AArsinsNnr «k ä» na« nu»l -

Der in dem ersten Plans geäußerte

Wunsch , daß sich diese Gesellschaft aus der

Hauptstadt auch in die Provinzen verbreiten

möge , ist ebenfalls schon vor Ablauf des er¬

sten Jahres ihrer Eristen ; in Erfüllung ge¬

gangen : es haben sich fast in allen beträcht¬

licheren Provinzial »Städten Oesterreichs Fi -

lial - Gesellschaften der hiesigen Mutter - Gesell¬

schaft gebildet .

c .

Neueste Finanz - Verfügungen . —

Verschwindung der Bancozettel . —
Einlösungsscheine .

Der giftige Pfuhl der französische» Re¬

volution , jene alles entehrende und alles

zerstörende Tollhsjtss Epoche , die selbst in

Frankreich fetzt actenmäßig nie anders ges
nannt wird , als die Zeit der Verrücktheit
und des Unglücks *) , hatte so viel Veroerbs



mß erst über ihren eigenen Boden , und dann

über einen großen Theil von Europa ausge¬

haucht , daß dadurch eine große Zahl von

Völkern und Staaten in Verwirrung und

Bedrängniß gerrethen . Dieses Bedrangniß

offenbarte sich vorzüglich in Rücksicht der Fi¬

nanzen beynahe aller Lander ; fast alle sind

mehr oder minder erschöpft worden ; fast al¬

le haben ihre Zuflucht zu einem Papiergeld

nehmen müssen , um damit den größten Theil

der nöthigen Cirkulation zu decken. Selbst

das ehedem geldreiche Britannien sieht in die¬

sem Puncte jetzt an der Spitze .
Was Wunder , wenn dieses LooS auch

Oesterreich traf , das den großen Kampf ge¬

gen die damahligen Erdumwalzer am ersten

begonnen , und ihn am längsten ausgehalten

hat ? Auch Oesterreich ist also erschöpft mor¬

det, ; und man muß sich wahrlich weniger

darüber wundern , daß es bis auf einen ge¬

wissen Grad erschöpft wurde , als darüber ,

daß es nicht früher und nicht noch mehr er¬

schöpft worden ist.

Schon unter der Kaiserinn Maria Theresia



wurden bekanntlich für zwölf Millionen Ban ,

cozerrel in Umlauf gesetzt . Im Jahre 1786

erhöhte Kaiser Joseph die Summe dieses Pas

piergeldes auf zwanzig Millionen .

Die langwierigen und ungeheuer kostspie¬

ligen Kriege *) , in welche der jetzige Kaiser
verwickelt wurde , versetzten den Staat in

die Nothwendigkeit , allmahlig immer mehr

Papiergeld in Umlauf zu bringen . Die große
Vermehrung desselben hatte dann auch hier

zur Folge , was sie von jeher und in allen
Landern zur Folge gehabt : daß es nähmlich

sietS mehr und mehr gegen die klingende Mün¬

ze verlor , und daß zu Anfang des Jahres r 8 n
der Cours bis gegen t5oo für roo stieg .

Nun fand die Regierung für unausweich »

lich , ein peremtorisches und durchgreifendes
Mittel anzuwenden , um wieder mehr Gleich¬

gewicht und Ordnung in die Geldangele¬

genheiten de« StaatS zu bringen . — Am

") Man wird sich einen Begriff davon ma¬
chen können , wenn man weiß , daß in einigen
Feldzügen jederTag eineMillion kostete.

3. Haft . H



i5 . März i8li erschien ein , unterm 20 . Fei

Lruar datirtes Patent , welches unverhohlen

sagte , daß die Masse des sämmtlichen öster¬

reichischen Papiergeldes sich auf die Summe

von 1060,798,753 Wienergulden belau¬

fe . . . . Ueber diese Summe von Bancozetteln

statuirte das erwähnte Patent im Wesentli¬

chen folgende Maßregeln :

„ Die Bancozeitel haben nur noch bis

„letzten Januar 1812 in Umlauf zu blei -

„ ben . " — „ Bis dahin werden sie nach dem

„ fünften Theil ihres Nennwerths mit Ein¬

lösungsscheinen ausgewechselt werden . " —

„ Vorn 15. März i8n an werden die Ban »

„evzettel gegen Einlösungsscheine und Con -

„ ventionsmünze auf den fünften Theil ihres

„ Nennwerthes bestimmt , und sind in diesem

„ Betrage sowohl bey den öffentlichen Caffen

„ als von Privaten , bis Ende des Ja¬

guars 1812 anzunehmen . " —Mir i . Fe-

„ bruar 1812 treten die Einlösungsscheine

„ an die Stelle der Wiener - Bancozettel , als

„ das einzige Papiergeld im Staate , und de-

„ ren Nennwerth die so genannte Wiener -



„ Währung bestimmt . " —„ Einlösungsschei¬
ne werden nicht mehr in Umlauf gesetzt , als

„ zur Einwechslung derBancozertel , nachdem
„fünften Theil ihres Nennwerths erforder -
„lich sind. Somit wird sich die Summe der

„Einlösungsscheine auf keinen Fall höher als

„ auf 212,159,760 Wienergulden belau¬

fen . " —„ Auch diese Einlösungsscheine solle »
„allmahlig vermindert , ein Amortisationss
„ fond errichtet , und derselbe durch Verkauf
„ von Staats - und geistlichen Gütern fundirt
„ werden . " — „ Die bisher cursirenden Ku¬

pfermünzen sind ebenfalls auf den fünften
„ Theil ihres Nennwerths reducirt " —„ Für
„die Zahlungen von Schulden , Contrac -

„ ten u. s. w. unter Privatleuten , vom Iah »
„ re 1800 angefangen , wird ein Regulativ
„ oder eine so genannte Skala festgesetzt , die

„ mit dem von jenem Zeitpunct an stets stei¬
fenden Geldcoursein einem übereinstimmen¬
den Verhältniß steht . " — „ Die Interesse »
„ der StaatSobligationen werden , nach ihren
„verschiedenen Proportionen , sämmtlich auf

H 2



„ die Hälfte ( in Einlösungsscheinen zahlbar )

herab gesetzt "

Diese allumfassende , diese bisher in Eu¬

ropa in ihrer Art einzige Finauzverfügung ,

wurde in allen deutschen Provinzen der Mo¬

narchie ( für welche sie auch nur bestimmt war )

mit ungetrübter Ruhe publicirt und fort¬

schreitend erequirt . - . - Von Monath zu Mo¬

nath wurden die verschredcnen Sorten der

Bancvzettel , zuerst die zu 5oo , dann die

zu roo , die zu 5o und 26 , die zu io ,

zu 5 , zu 2 und i Gulden einberufen , mit

Einlösungsscheinen ausgewechselt , und vrr -

schwanden somit gleichsam »„merklich . . . .

Und sonderbar ! Die Wiener , welche eine Zeit

lang ziemlich viel Uebels von ihren Bancozet -

teln gesagt hatten , trennten sich jetzt mit

lauten Weheklagen von denselben .

Die jetzt cursirenden neuen Einlösungs¬

scheine sind zu i , zu 2, zu 5, zu io , zu 20 ,

zu 100 , und zu5oo Gulden .

Am i . Februar 1812 wurde auch neue

Scheidemünze von Kupfer und von den klein¬

sten Sorten in Umlauf gesetzt .



ci .

Mediciursche Moden .

Freund ! kein Erdenbürger handelt frey ;

Alle fesselt Modetyrauney ;

Sie , die Damen , süßen Herren , Zofen

Durch Jahrtausende Gesetze gab .

Schwingt auch über steife Philosophen ,

Selbst über Aerzte ihren Zauberstab .

Dieß ist allerdings «in eiwas schlimmer

Umstand , daß auch die Praxis und die Mit¬

tel , uns Gesundheit und Leben zu erhalten ,

jenem hyperlaunischen Ding , Mode benahmser ,

unterworfen seyn sollen . Indessen scheint die¬

ses Gebrechen der Hygiaa selbst ein chroni¬

sches zu seyn. . . . Wer erinnert sich nicht

des großen Doctor Sangrado , *) zu dessen

Zeit es allgemeine medicinische Mode war ,

das Menschengeschlecht durch warmeS Was¬

ser und Aderlässen dünner zu machen ? Wer

kennt nicht die Aerzte des Moliere **) , die

") Geschichte des Gilblas von Santillana .

**) kasser rrioi l ' eniel. i<jue, ek je vous passerar
!a saiAi. se; sagt ein Docker zum andern .



damahls so fest auf ihre Facultats - Moden

hielten ?

Schon vor dreyßig Jahren schrieb der

witzige Sturz : „ gibt es eine Wissenschaft ,

„ die unterliegende Natur aufzurichten ? und

„ wer wählt unter der zahllosen Menge von

„ Mitteln , die oft nur die Mode des Tages

„ in Schutz nimmt ? Won der Transfusion

„ bis zu Pomme ' s Brühen , welche Reihe von

„ Pflanzen , Salzen , Gummi , Metallen und

„ Giften ? Theerwasser , Schierling , Harz »

„ rauch und Eicheln , Guajak und Pomeran -

„zenblätter , Käfer , Würmer und Bella don«

„ na , Wipsrnsuppen und Eselsmilch , alle ha -

„ ben ihren Ruf überlebt ; die Quassia ringt

„ mit der Quinquina , und man sängt an ,

„ vvm Quecksilber übel zu sprechen . Domini -

„cetti fumigirt alle Zufälle weg ; jener lockt

„ funkenweise Krankheiten ab , oder zieht sie

„ durch Magnete wie Eisenstaub an ; K. hilft

„ durch die vis centriluAa , und P- heilt

„ durch den Beyschlaf das Podagra . " — Und

noch vor Kurzem las ich in einem kleinen

Büchlein ; „ Ich habe von Zeit zu Zeit unser



Spital besucht : Es war eine Epoche , wo der

Schnepper und die Lanzette das Blut der

Kranken in Strömen vergoß . In einer an¬

deren Epoche konnte man der Abtritte nicht

genug bauen , um die Wirkung der ewigen

Purganzen abzuführen . Seit dem neuesten

Reiche der Brownianer ist LaS Spital zum

Weinschank geworden , und die asthenischen

Patienten werden während eines hypersthe -

Nischen Rauschchens sä xstres spedirt . * ) "

Waö hat diese letztere Heilmode , das

Brownische System , für einen Rumor in der

medicinischen Welt gemacht ! wie laut ertön¬

ten alle kritischen und polemischen Trompe¬

ten seit mehreren Jahren zum Lobe dessen

ben ! . . . und doch hat einer der Koryphäen

davon , der berühmte junge * noch vor seiner

Abreise aus Wien ein Dutzend seiner Collegen

zusammen geladen , und ihnen feyerlich ers

klart , daß er den Brownismus für unhalt¬

bar erkenne , daß er sich daran geirrt habe ,

nnd wieder ganz davon abgehe -

*) Gabriel , oder die Stiefmutter Natur



Hat nicht noch vor Kurzem der Doctor **

ülle Krankheiten durch Electrifiren geheilt ?

Hat nicht erst vor drey Monathen der

Doktor * **
auf einem großen Negalbogen

an allen Ecken der Stadt sein Buch ange¬

kündigt , mit dem Titel : Beweis daß das

Quecksilber bey Heilung der Lustseuche

Höchst schädlich sey ; dieses Mittel , welches
man seit zwey Jahrhunderten für das einzige

Specificum gegen jene Krankheit hielt !

Ist es bey so bewandten Umständen zu

verwundern , wenn manche Leute in ihrem

Glauben an die Heilkunde etwas erkalten ?

Indessen laßt uns Trost schöpfen : unsere

reifere » Aerzte sind nicht die Wetterhahne ,

welche daö Modelüftchen jeder Hypothese in

stetem Wirbel dreht . —Auch scheint es am Ende

die Natur noch besser mit den Menschen zu

meinen , als die AuSflicker derselben ; einig «

Individuen ausgenommen , die durch jene

modischen AeSculape in die Grube kommen ,

laßt sie im Ganzen doch immer eine gleich große

Anzahl von unsrer Gattung zu Staub und

Moder werden , eö mögen die Schüler Boer ,



haveS , SydenhamS , RöschlaubS oder Hu -

felandS am Krankenbette gestanden haben .

en .

Schnurrbärte und Schnürbrüfte .

Zwey der neuesten Mode- Erscheinungen

in Wien .

Der Schnurrbart , welcher gewissen Phy¬

siognomien allerdings ein Ansehn von Männ¬

lichkeit und edlem Trotz gibt , war hier in

der feineren Welt beynahe ganz verschwun¬

den ; selbst die OfficierS trugen ihn fast gar

nicht mehr ; nur Edelleute aus dem lieferen

Ungarn oder Pohlen erschienen noch gelegen -

heirlich mit demselben . Aber seit ein paar Jah¬

ren ist er plötzlich wieder außerordentlich be¬

liebt geworden .
Der letzte Krieg trug ohne Zweifel hierzu

das Meiste bey : da Jünglinge auS ansehnli¬

chen und reichen Familien häufig unter der

damahls errichteten Landwehr dienten , s»



ließen sie sich , alö ein ehemahliges charak¬

teristisches Zeichen des Svldatenstandes , ei¬

nen Schnurrbart wachscn,unddieß mirRecht . . .

Daß sie ihn jetzt noch immer tragen , nach¬

dem ihr Waffenberuf aufgehört hat , nehme

ich für ein gutes Zeichen : nähmlich für eine

stillschweigende Zusage , daß sie bey allenfalls

eintretenderNochwendigkeit wieder bereit wä»

ren , den Säbel zur Vertheidigung des Va¬

terlandes zu ergreifen .

Allein , außer jenen verdienten Jüng¬

lingen haben sich erst nach hergestelltem Frie¬

den so manche andere junge Herren ihre Ober »

kippe mit Flaumen überwachsen lassen , die

ganz und gar keinen Anspruch auf eine solche

Auszeichnung haben . . . . Wollen sie damit das

Publikum tauschen ? Soll es elegant seyn ?

Soll es von ihrem theoretischen Muthe zeugen ?

Wenn sie indessen nicht des festen Ent¬

schlusses sind , im ereignenden Falle , eben so

wie jene erster », auf das Feld der Ehre zu

gehen , so thäten sie , meines Erachten -

besser , dem Barbiermesser wieder freyen

Lauf unter ihrer Nase weg zu lassen .



Wenn die Mode des Schnurrbartchens im

Gesichte so manches pulverscheuen jungen

Herrn bloß lächerlich ist : so ist dagegen die

wieder ausgewärmte Mode der Schnürbrüste

bey der vornehmen weiblichen Jugend desto

ernsthafter .
Man hatte schon lange anerkannt , daß

im Vergleich mit dem Bischen steifer Eleganz ,

welche das Mieder *) diesem oder jenem

Mädchen verschafft , der Schaden unendlich

größer und ausgebreiteter sey, welchen dieser

weibliche Harnisch bey so vielen jungen Ge¬

schöpfen anrichtet , die er schief , höckerig ,

» um Kindergebären untauglich macht u. s. w.

— Kaiser Joseph gab zu seiner Zeit eine ei¬

gene Verordnung , daß kein Mädchen mit

einer Schnürbrust in die öffentlichen Schulen

kommen durfte . Somit verschwand dieselbe

bey den unteren Ständen gänzlich , und selbst

die oberen Stande ahmten allmahlig diesem

Beyspiele «ach . Auch sah man seit dreyßig

») So nennt man in Wien bis Schnürbrust .



Zähren unendlich weniger verwachsene Mäd¬

chen als ehedem .
Wie man aber einer vernünftigen Sache

stets eher überdrüssig wird als einer albernen ,

so ging es auch hierin . Seit ein paar Jah¬

ren hat die vornehme Welt einen Mädchen -

körper ohne Mieder wieder zu gemein gefun¬

den , und ein paar fremde Tausendkünstler

haben unter einer etwas veränderten Gestalt

und einem betriegerischen Nahmen , unsere

Comtessen , Baronessen und gnädigen Frau «

*ein übermahl in dir Mieder gesteckt-

Vergebens hat der Kinderarzt und Kin »

verfreund , Dockor Gölis einen nachdrück¬

lichen Aufsatz gegen die neuen und verkapp¬

ten Schnürbrüste in die öffentlichen Blätter

einrücken lassen , und die schlimmen Folgen

gezeigt , welche diese - unnatürliche Klei¬

dungsstück auf den empor keimenden weibli¬

chen Körper hat . Er scheint tauben Ohren

geprediget zu haben ; denn die Miedersucht

verbreitet sich aus den oberen Standen be¬

reit - wieder in den Mittelstand herunter .

Der berühmte Naturforscher Linnäus



zahlte die Weiber , welche sich durch die

Schnürbrüsie die Taille zum umspannen

machen , unter die Jnseclen , deren äußerste

Körpertheile in der Mitte nur durch einen

dünnen Faden zusammen hangen !

Indessen mag da « Mieder doch seinen

Werth haben , für Weiber nähmlich , die be.

reit « auf der Rückreise aus dem Lande der

Schönheit sind , aber noch jünger scheinen

wollen ; bey solchen kann da « Fischbeinzerüste

als Siützmaschine noch Dienste leisten , und

hier und da einen Neuling tauschen . Nur

müssen sie damit nicht an die Kenner kom¬

men , damit es ihnen nicht ergehe wie dek

welken Pariserinn , die zu dem schon sehe

alten , aufmerksam nach ihrem Busenstreif

blickenden Voltaire sagte : cornment Nr .

äe Voltaire , vous reZaräeL encore

ees petits eocsuins ? — äe petits ec>-

quins , Na « lE6 , erwiederte der alte

Schalk , cke petits coyuins ? ? — ce

5vnt dien 6e Zrsnels ?



cm .

Mittel zur ehelichen Eintracht .

Die Theologen haben Recht . Schönheit ,

Jugend , Reichthum , Ehrenstellen : dieß sind
die gefährlichen Klippen auf der Fahrt des Le¬

bens für uns gebrechliche Menschenkinder .

Nicht genug , daß jene Irrlichter ein¬

zelne Individuen sehr häufig auf verderbliche

Abwege führen ; sie sind leider die wahren

Saranskralleu , welche so oft das heilige
Band der Ehe verwickeln und abreisten . Ein

Glück , daß sie nicht von sehr fester Dauer

sind , und manche Christenseelen sich noch zei¬

tig genug von ihnen losmachen .

Oront war ohne Vermögen , aber ein

bildschöner Mann . Seine Hälfte , die lieb¬

liche Kalliste , ebenfalls arm , aber in der

vollsten Blüthe der Jugendreitze . Die zwey
Leute liebten sich mit einem Feuer , mit einer

Inbrunst , wie kaum Hero und Leander ehe¬
dem ; sie konnten keinen halben Tag seyn ,
ohne sich zu sehe». Ein günstiges Ereigniß

macht es möglich , daß sie sich Heimchen . Aber



du mein Himmel ! nach drey Monathen welch

eine Ehe ! . . . Man sieht sie nicht eine Vier¬

telstunde mehr beysammen ; er da , sie dort .

— Nur mit Widerwillen geht er nach Hause ,

und eilt sobald möglich wieder au » demselben .
- — Sie erscheint nicht ander - als von drey

bis vier jungen liebenswürdigen CavalierS

umgeben . Er wird durch Fürsprache dieser

und jener Prasidentinn von einer Stelle zur

andern , und immer mit Avancement versetzt :

die Dankbarkeit fesselt ihn natürlich an diese

Häuser , und laßt ihm keine Zeit , sich in

seinem eigenen umzusehen . — Das Ding

hat eine gute Weile gedauert . Nun ist Kalliste

in ihr Stufenjahr getreten ; die häufige
Schminke hat ihre Haut gräßlich verdorben ,

ihre Zähne schwarz und wackelnd gewacht .

Zhn hat seine letzte Krankheit so sehr mitge¬

nommen , daß er kaum mehr kenntlich ist . - - .

Seit dem ist die schönste eheliche Eintracht

zwischen ihnen hergestellt ; sie leben von aller

Welt ungestört in ihrem Hause , und wan¬

deln »»getrennt mir einander .

Stax hatte ein paar Tonnen Goldes z



Cephise nicht viel weniger . Sie heirathen

sich, und machen zusammen ein schönes fröh¬

liches Haus . Aber nach vier Wochen welch

eine Wirthschaft ! — ES schien als ob sie

gar nicht geheirathet wären ; sie sahen sich

oft zwey und drey Wochen mit keinem Auge :

er ist in einem Flügel des HauseS , sie im

andere «; er in einem Theater , sie im ande¬

ren ; er auf diesem HauSball , sie auf jenem ;

er in Dornbach , sie in Schönbrunn . —

Endlich entsteht ein Prozeß zwischen ihnen

über wechselseitige Eingriffe in das Vermö¬

gen. AuS dem Prozeß wird ein Bankerott .

— Das große Geld ist fort ; die unbarm¬

herzigen Gläubiger versteigern Equipagen ,

Meubeln , Nippen , sogar die Garderobe . —

Star und Cephise haben kaum mehr ein spär¬

liches Auskommen . . . . Seit dem leben sie

in der erbaulichsten Eintracht , und erschei¬

nen stets mit einander .

Thrasol war ein junger Mensch von eini¬

gen Talenten , aber er konnte sich doch nicht

empor arbeiten . Er macht Bekanntschaft

mit Dvrinden , erhält durch die Familirnoer »



biudungen derselben einen guten Posten , hei--

rathet sie , und scheint aus Dankbarkeit ein

zärtlicher Ehemann . — Es entstehen vor -

iheilhaste Conjuncturen für ihn . Er steigt
von Stufe zu Stufe , entfernt sich aber auch

stufenweise immer mehr von seinem Weibe

und seiner Familie . Sie krankt sich darüber

auf das bitterste ; aber er ist bereits ein be¬

deutender Mann , ein Mann von Einfluß ,
und so unausgesetzt von Sollicitanten und

Anräucherern belagert , daß er ganz auf seine

häuslichen Verhältnisse vergißt , und nur

im süßen Schooße der intriguirenden Ge-

schaftigkeit lebt . Seiner Frau will darüber

vor Gram das Herz brechen . . . . Thrasot

macht einen politischen lsux xas . Er wird

plötzlich außer Aktivität gesetzt . — Seine

bisherigen Klienten und Anräucherer gehen
an ihm vorüber , ohne ihn mehr zu kennen . . . .

Nun kehrt er wieder in sein HauS zurück , und

lebt seitdem in der schönsten ehelichenEmtracht

3. Hast .



eiv .

Geldsucht .

Lhue der mancherley körperlichen Suchte «

zu erwähnen , mit denen uns die Skiefmut -
rer Natur gelegenheitlich zu beschenken pflegt ,
als da sind die Gelbsucht , Wassersucht ,
Schwindsucht , Trommelsucht , die hinfallen¬
de Sucht u. is. w. entwickeln sich aus der

Verdorbenheit der menschlichen Natur , uach
Znt und Umstanden , ebenfalls mancherley
häßliche oder schädliche moralische Suchten .

So haben fast alle Weiber die Putzsucht ,
die Gefallsucht , die Tanzsucht , die Laster -

sucht u. s. w-

Von den Männern aus der feinen Welt
laboriren die einen an der Reitsucht , die an¬
dern an der Bausucht ; diese an der Spiel¬
sucht , jene an der Tilelsircht , u. s. w.

Keine der moralischen Suchten aber hat
in unsern Zeiten so allgemein um sich ge¬
griffen wie die Geldsucht ; diese ist im streng¬

sten Sinne endemisch geworden .
Die Marime , welche ehedem nur niedrige



Geitzhalse von Bäten , ihren lieben Söhnlein ,

oder schmutzigeGauner ihren vertrautenSpieß -

gesellen ganz heimlich in die Ohren raunten ;

diese Maxime wird jetzt fast öffentlich ohne
allen Scheu geprediget :

O clves cives , psen -
niL prilnum !

Virtu8 post nunnnos ; probitss
lauöLtur et

Und es gibt keinen Sackrräger , kein Höker¬
weib , die nicht unverhohlen sagen : man

muß sich Geld verschaffen , denn

„ Das Geld regiert die Welt ! ja sie troL

sten sich sogar einigermaßen über den Uebermuth
und die allenfalls zum Vorschein kommende »

Auöbrüche von Hartherzigkeit , Gewaltthätig - -
keit oder Ungerechtigkeit der Reichen , weil eö

Reiche sind,und weil das Geld die Welt regiert -
Wenn in England die Rede auf einen

Mann kömmt , den man noch nicht kennt ,
so ist dort die erste Frage : „ fsÄos Hs

*) ?. . . Ich weiß nicht , ob diese Frage

*) Was ist er werth ? das heißt - wieviel hat er
Vrrmögen ?



auch im alten Karthago schon gange war ;
aber dem Anschein nach dürfte sie bey unS

auch bald narionalisirt werden .

Es ist theil « lächerlich , theils widerlich ,

zu sehen und zu hören , überhaupt aber bey¬

nahe unglaublich , welche Mittel , welche

Kniffe , welche Ranke , welche Niedrigkeiten

sich oft Leute aus mancherley Standen er¬

lauben , um Geld zu erhäschen , das sie bald

eben so leichtsinnig wieder verschläudern , als

seltsam sie es erschnappt haben ; denn die

übertriebene Genußsucht erzeugt die Gelb¬

sucht , und die Geldsucht gebiert wiederum

die Genußsucht . — Dieß ist der 6ircni ! us

vitiosus , in dem sich diese beyden häßli¬

chen Bastarde unsrer Zeit herum treiben .

Die schlimmen Resultate davon hat

«in weiser Mann mit folgenden Worten ge¬

schildert .

„ Wenn das Geld einmahl eine allge¬

meine Herrschaft über die Gemüther erhalten

hat , dann verdrehen sich die Meinungen und

Sitten durch die Vermischung der Stände ;

die Künste und Fertigkeiten von der «ngeneh -



rneu Art verfeinern zwar die Gesellschaft ,

aber sie verderben dieselbe . Die Geschlechten

nähern sich mehr , verführen sich wechselweise ,

und das Schwächere zieht das Stärkere in sei¬

nen titeln Hang zu Putz und Unterhaltungen

hinein . Das Weib wird zum Kind , und der

Mann wird zum Weib . Man spricht von

Genuß , man beschäftiget sich bloß mit Ge¬

nuß . An die Stelle der männlichen und

stärkenden Leibesübungen tritt die Lust an

Schauspielen , von denen mau alle Leiden¬

schaften annimmt , die ein Volk weibisch ma¬

chen müssen , wenn nicht ein gewisser Geist

von Patriotismus darin vorkommt . Die Rei¬

chen gewöhnen sich an den Müßiggang , und

auch bey den arbeitenden Classen nimmt die

Liebe zur Arbeit ab. Die Verfeinerung der

Künste vermehrt die Moden ; die Moden ver <

mehren die Ausgaben ; der LuxuS wird zum

Bedürfniß ; das Überflüssige nimmt die Stelle

des Nothwendigen ein ; man kleidet sich besser ,

und lebt schlechter . Das gemeine Volk lernt

die Ausschweifung eher kennen als dir Liebe.

Auch der Bürgersmann sucht eher Geld als



ei » Weib , und verliert beyde durch ein lie¬

derliches Leben . "

So spricht Raynal .

ev .

Schilderung Wiens für die Pariser /
von Malte - Brun .

Im Jahre 1809 hatte Wien aus be¬

kannten Ursachen für die Franzosen überhaupt ,
und besonders für die Pariser , ein erhöhtes

Interesse . Mehrere öffentliche Blatter da¬

selbst gaben Notizen von der Hauptstadt

Oesterreichs . Der Moniteur machte einen

ziemlich guten topographischen Auszug aus

der hier erschienenen Descrixtion 6e

Vierine .

Herr Malte - Brun in Paris , der sich

durch ein großes geographisches Werk be¬

kannt gemacht hat , wollte den Parisern et¬

was Umständlicheres und Unterhaltendes über

Wien sagen , und rückte deßhalb in sein Journal



( ^Iinules äes vo ) ' AA68, 6e la geoZru -

pl ^ie st 6 « I ' kistoirs ) ein von ihm selbst

verfertigtes sogenanntes 7a ^ /ss » <^s^/L/r/rs

ein , welches ungefähr 5o Seiten füllt . Cr

versichert die Materialien hierzu anö Nico -

lai , Risbeck , De Luca , Pczzl , Rohrer

und Bertuch , und überhaupt aus den neue¬

sten Schriftstellern über Wien genommen zu

haben . Dieser Umstand zeigt also zwar von

einer Seite , daß Herr Malte - Brun die deut¬

schen Originale verstehe , von der andern aber ,

daß er Altes und Neues durch einander ge,

werfen habe ; denn was Nicolai und Risbeck

vor dreyßig , «nd De Luca vor zwanzig Jah¬

ren schrieben , paßt auf das heutige Wieu

nicht mehr .

Da es dem Herrn Malte - Brun ohne

Zweifel darum zu thun war , daß sein Ge¬

mählde von Wien dem Original gleich sey,

so wird er es mir ohne Zweifel Dank wissen ,

wenn ich ihm einige falsche Pinselstriche an¬

zeige , die ihm bey seiner Mahlerey ent¬

schlüpft find .
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Nach einer kurzen historischen Einleitung ,
die ich übergehe , um nicht zu weitläufig zu

werden , schildert Herr M. B. das Materielle

der Stadt Wien .

Seite i3 . sagt er : „ Das Zeughaus ist
das einzige sehenswürdige Gebäude in der

Stadt *) . " — Das Zeughaus enthielt ehe¬
dem wohl in seinem Innern manche Merk¬

würdigkeit , aber als Gebäude hat es in Wien

nie die Müdeste Aufmerksamkeit erregt .
Seite sagt er von der Dreyfaltig -

keitssaule auf dem Graben : „ daß sie weder

„ Pyramide noch Säule sey ; daß sie , so wie

,,die Säule auf dem Hof und jene auf dem

„ hohen Markt , zwar ein Denkmahl der ehe-

„ mahligeu Andacht , aber auch eines sehr

„schlechten Geschmacks sey . " — Und daran

hat er Recht ; wenn er aber mit anmaßlicher

Spaßhaftigkeit hinzu setzt : „ daß man im

„ Jahr i8n ^ noch einen heiligen Joseph und

' ) ^uculi sulrs säiLcs gus H
ssrisl n' ^ ntlirs Iss re §aräs .
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„einen heiligen Leopold in jene Säule hinein

„logirt habe *) " — wenn er S . 15. sagt :
„ daß die Kaiserliche Burg mitten in der

„ Stadt stehe **) " — so verrath er deutlich ,
daß er die hier erschienene Beschreibung von
Wien nicht gelesen habe , denn daraus würde

er ersehen haben , daß die erwähnten Sta -

tuen des heiligen Josephs und Leopolds auf
zwey Springbrunnen stehen , deren jeder 70
Schritte von der Dreyfaltigkeitssaule ent¬

fernt ist , und daß die Burg nicht mitten in
der Stadt , sondern am Ende derselben , dicht
an den Bastionen liege .

Nachdem M. B. von dem zu engen
Raum nnd den hohen vollgestopften Häusern

gesprochen bat , setzt er höchst naiv hinzu :

,,Es gibt wenige Häuser in Wien , worin

„ nur ein einziger Mensch wohnt ***) " . —

L» i8c>4 0« ^ .1 erieors 1o»s un §c, Fossxk
er «n §r. I. eoyoick.

**) I. s ck- ilsau oü resiäs I-, eour , ftSl sitt !«
»illisir 3s I» vills .

E») R- irsmenr unsmuison «rk oe-u^-ss
xsi un ssnl inäivi - iu.
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Ja wahrlich wenige ! denn außer den Schilder¬

häusern wüßte ich in Wie » keine - , das pur

un seul iriäivrcsu bewohnt wird .

S . 22 . lobt M- B. die schönen Alleen

auf dem GlaciS , setzt aber hinzu : „allein

„diese Alleen sind durch elende Hütten , durch

„ Magazine und Arbeitsplätze so verstellt , daß

„sie dem Auge nichts als das Bild derVer -

„ wirrung und der Unsauberkeit vorstellen . "

Man komme «nd sehe !

Ich sage nichts von dem S . 26 . in das

Lerchenfeld versetzten Pallast der ungarischen

Garde *) ; aber den Schluß der topographi¬

schen Notizen muß ichhersetzen ; ersteht S. 27 .

und lautet wie folgt : „ Nach dieser topogra¬

phischen Skizze kann man schließen , daß ,

„ wenn Wien jetzt weiter nichts ist , als ein

„ unregelmäßiger Haufe von acht bis zehn

„kleinen Städten , Flecken und Dörfern ;

„ wenn man dort von einem Pallast zu einer

„Bauernhütte , von einem lachenden Hügel

l . s xslsis äs 1» gsräe dangioiss äsn » le



„ zu einem traurigen Morast , und von einem

„prächtigen Garten zu einem schmutzigen Zim -

„merplatz kömmt , daß , sage ich , dieses

„ Chaos durch die Vortheile seiner natürlichen

„ Lage doch den Grundstoff zu einer sehr

„schönen Stadt enthalte , zu welcher man

„ es mit wenigen Kosten umlchaffen könnte ,

„ und daß es sogar jetzt schon einige sehr

„mahlerische Partien habe . " —

Nun geht Herr Malte - Brun auf den

moralischen und gesellschaftlichen Zustand von
Wien über .

Er spricht zuerst von dem Gesundheits¬

zustand der Bewohner dieser Stadt . Nachdem
er den Fähigkeiten der hiesigen Aerzte hat

Gerechtigkeit wiederfahren lassen , thut er

Seite 29 . den peremtorischen Ausspruch : „ daß
in Wien das „ mal viel all¬

gemeiner sey, als in PariS . " — Wer ist im

Stande , über einen solchen Punct abzu¬

sprechen ?

Er kömmt Seite 3i . auf die Nahrung
der Wiener , und sagt : „ daß hier verhalt -

„ nißmäßig mehr verzehrt werde , als in jeder
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„ andern großen Stadt , und dieß , weil die

„ Wiener einen gewaltigen Appetit nach al -

„ len Eßwaaren haben ; daß aber dessen unge -

„achtet die LebenSmirrel in einem unglaub -

„sich geringen Preise seyen . " — Diese An¬

gabe ist aus Nicolai , hakte vor dreyßig Jah¬

ren viel Wahres » ist aber heut zu Tage in

beyden Sätzen durchaus falsch .

„ Der Buchhandel in Wien ist unbedeu¬

tend , sagt M- B. Seite 33 . wenn man

„ aber hier weniger Bücher druckt als in jeder

„kleinen sächsischen Stadt , so ist die scharfe

„ Censur daran Schuld . " — Abermahl zwey

unrichtige Satze . Wenn übrigens Herr M. B .

den Gehalt der gegenwärtigen sächsischen

Bielschreiberey so gut einsähe , wie wir ihn in

Deutschland kennen , so würde er schwerlich

bedauern , daß in andern Ländern wehr

gedruckt werde . . . . Was die mehr oder min¬

der scharfe Censur betrifft : woher kam i «

den neuesten Zeiten der Anstoß , die Preß -

freyheit zu beschränken ?

Nachdem Herr M. B. mehrere österrei¬

chische Gelehrte angeführt , und die Anmer -



") Arosies xlsi -Liirsiiss ä» Lluin- Nisr,

kttng gemachthat : „ daß die ernsthaften Wis¬

senschaften in despotischen Reichen nicht

„verdächtig seyen " — behauptet er : „ daß

„die plumpen Spaße Blumauers *) , die

„romantischen wenig interessanten Epopeen

„ Alxingers , die Pindarischen und Ossiani -

„schen , manchmahl ziemlich gerathenen Oden

„ des DeniS , Jüngers Komödien , CollinS

„ Tragödien , und die Dramen des Holbein
„ ( Oke ! ) der ganze Kram seyen , den

„ die Oesterreicher im Fache der schönen Wis¬

senschaften auszuweisen haben . " —- Wer

der H- rr Sonnenberg sey , der , nach M. B.

in seinen Werken die Demüthigung Frank¬
reichs und die Auferstehung des deutschen
Reichs prophezeyt haben soll , weiß hier
Niemand .

Gar sonderbar spricht M. B. von der

hiesigen Universität : „die Wiener - Univerfi -

„käl ist eine bedeutende Anstalt ; sie hat un-

„ ter andern Professoren zwey für die lareini -

„sche Sprache , einen für die französische
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„ Sprache und Literatur , einen für die ita¬

liänische Sprache ; ja sogar einen Professor ,

„ der über die Naturgeschichte und Chemie

„liest , in so weit sich diese Wissenschaften auf

„ den Ackerbau beziehen *) . " — Dieß ist ' s

alles , was M. B. von der hiesigen Universität

zu sagen weiß . Ist es Unkunde über den Ge¬

genstand , oder ist es Ironie ?

„ Das deutsche Theater in Wien war einst

„ das beste in Deutschland ( S. 87 . ) , gegen¬

wärtig aber gibt man auf demselben nichts

„ als Dramen oder ziemlich abgeschmackte

„ Farcen ( 6«s furces L88es insipickes ) ;

„hie gute Komödie kennt man kaum ; die

„ Tragödie eristirt beynahe gar nicht ; dafür

„gibt es der Bühnen für die Poffenspiele sehr

„viele , und sie werden auch häufig besucht ;

tUniverzits äs Visnns est un eksblisss -
rnenc eonsräsrable ; entrs surre « prokssssur » ei¬
le en 2 äeux äs lanAus lstins , un äs lsnAus st
äs lirsiarurs kran ^si «« , er un surre äs lan ^us
rrsllsnne . Lllls 2 uu prokssssur c>ur äonno
un coui « ä' iiisroirs naturelle er äs elrirriis , eous
les ra^>̂ orrs äs es« eeisuces » l ' s^rreulturs .



„vier derselbe » sind in der Stadt selbst , und

„ noch mehrere in den Vorstädten . " — Hier

ist nun beynahe jeder Satz unrichtig : das

hiesige deutsche Theater ist gerade jetzt das

beste in Deutschland ; karees sieht
man auf den drey Haupttheatcru gar nicht ;
die bonntz Lomackie kennt man sehr wohl ,
und der Beweis davon ist , daß man die

guten Pariserstücke sogleich übersetzt und auf¬

führt ; die Tragödie kommt beynahe noch zu
oft auf das Theater . Was die tk ^ stres

bouüons ires multiples betrifft , ckont

on com ^ ts / « 5-///s eh
Llans les taudourA « , so dient

Herrn M. V. zur Nachricht , daß in der Stadt

gar keines ist , und in den Vorstädten nicht

mehr als Zwey .
Ueber den gesellschaftlichen Zustand sagt

Herr Malte - Brun Seite 3g. „ Die man -

„cherley Stände sind hier nicht in einander

„verschmolzen , und was man in Frankreich

,,/o Z- vMs nennt , eristirt in

„ Wien gar nicht . " — Den hohen Adel aus¬

genommen , mischen sich seit den neuer » Iei -



i44

ten die übrigen Stände in der Gesellschaft

fast allgemein . . . . Was die öon/rs eow -

in Paris um die Mitte des vorigen

Jahrhunderts war , wissen wir wohl ; was

seit der Revolution diesen Nahmen tragt , ist

uns Nicht - Pariseru «och nicht deutlich genug

bekannt , und somit kann ich auch nicht an¬

geben , ob in Wien die könne eomxsZnik ;
L in ksrisienn « erisiire .

Ein paar ungezogene Ausfalle , die sich

M- B. erlaubt hat , sind vermuthlich der

Epoche zuzuschreiben , in welcher er sein so

genanntes ^ sklenn 6e Vienne ausfer¬

tigte ; ein Jahr spater würde er sie wohl

nicht gethan haben .

Den Anstalten für Künste und Wissen¬

schaften , der Betriebsamkeit im Fabrikwesen ^

dem biederen und rechtlichen Narional - Cha -

rakrer der Wiener laßt er so ziemlich Gerech¬

tigkeit wiederfahren .

Was er übrigens noch von den Gesell¬

schaften , vvu den Weibern , von der Titel -

sucht , vom Luxus , vom Hang nach Genuß

und den daraus entspringenden Lastern u. s. w.
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sagt , ist die aus einander gefetzte Praxis von

dem bekannten Spruch : O' est partout

comme nous .

Es ist immer eine mißliche Sache , eine

große Stadt zu schildern , ohne selbst und

lange in derselben gelebt zu haben . Freylich

gibt Herr Malte - Brun seine lange List« von

Schriftstellern über Wien an , die er benutzt

haben will ; wenn man aber die vielen Un¬

richtigkeiten in seinem ladieau steht , so

möchte man fast glauben , er habe jene Schrif¬

ten entweder sehr obenhin durchblättert , oder

fie stünden wohl gar nur zur Parade da.

Und wenn er die Quellen zu seinem großen

geographischen Werke nicht aufmerksamer be»

nützt , und getreuer ercerpitt hat , als die

zum e/6 so möchte der

Werth desselben nicht sehr groß seyn.

K3. Häft .
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ConsumLionö - Tabellen von den Jah¬
ren isio und 1811 .

Wom 1. November 1809 bis zum letzten
Oktober 1810 wurden an den Linien von

Wie » verzollt :

Ochse » . .

Kühe « . .
Kälber . »

Schafe
Lämmer . .

Schweine .

Spanferkel

Oesterreicher Weine

Ungarische Weine

Ausländische Weine

Bier .

Mehl ( weißes ) .

Mehl ( schwarzes )
Gries .

Brot in Laiben .

Weitze » und Korn

Gerste , ,

60286 Stücke

8626
62182

83280 ——-

98291 —

108098
5695

606004 Eimer .

56843 —

1298

48742 :
5oo 120 Zentner .

198290

11782

7- ^99

269289 Metzen .

128482 ——>



Hafer

Hülsenfrüchte

Heu . .

Stroh

Brennholz

Steinkohlen

Fleisch

Unschlitt .

Vorn r « November

Oktober i8n wurden

Wien verzollt ;

Ochsen

Kühe

Kälber

Schafe
Lämmer :

Schweine .

Spanferkel

Oesterreich « Weine

Ungarische Weine

Ausländische Weine

Bier

—- r-i?

62 ^ 200 Metzen .

60670
22668 Fuhren .

11 ^9762 Bünde .

32633o Klafter .
16860 Zentner .

23i4
35332

1810 bis zum letzten
an den Linien von

. 8o3oi Stücke .

. 2891
. 78288
. 5o883 — —

. ic >4556 — -

. ro8og3

. 6 ^ 21 ——-

. 687187 Eimer .

. 118646 — >

. ^ 909 — ^
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Mehl ( weißes )

Mehl ( schwarzes )
GrieS

Brot in Laiben .

Weitzen und Korn

Gerste . «

Hafer

Hälsenfrüchte ,

Heu

Stroh t

Brennholz ^

Steinkohle » .

Fleisch

Unschlitt .

. 410788Zentner .
. 294832 — —

. III 12 —

. 10909 —

. 180260 Wetzen .

, 147372 —- —

. 660076
, 5 ^ 858 — —

. 19680 Fuhren .
^ 1012519 Bünde .

. 2627 ^ 0 Klafter .

. 52335 Zentner

. 2o56 — —

. 97791 — —

evtt .

Wolkslifterr .

Ach will in diesem Kapitel mancherley

Angaben zusammen fassen , die sich auf die

Volksmenge von Wien beziehen , und die für
den Beobachter großer Städte überhaupt

einiges Interesse haben könne «.



Wien hatte im Jahre 1782
in der Stadt Häuser 1810

in den Vorstädten — ^ 08 ^

i . Z. 1787 in der Stadt Häuser 1824

in den Vorstädten — ^ 288

i . Z. 1809 in der Stadt Häuser » 376

in den Vorstädten — 55 ^ r

Im Jahre 1782 wohnten

in der Stadt 61 ^ 66 Seelen ,

in dey Vorstädten i5 ^ 65 ^

Summe 206120 Seelen ,

ohne die Fremden und Militärpersonen .

26er

> 979

Darunter waren Adeliche

Geistliche
Beamte und Honoratioren 0128

Künstler , Bürger , Handwerker 6890

Im Jahre 1785 hatte ganz Wien

Bewohner 217967
ohne Fremde und Garnison .

I . 1 . 1796 an In - und Ausländern 236098
J . J . 1800 an In - und Ausländern 282638

1 . 1 . 1807 an In - und Ausländern 219023
Darunter waren Adeliche 43 ^ 2



Geistliche 9F4
Beamte und Honoratioren

Künstler , Bürger , GewerbSlrute 9201
Häusler und Gürtler 3i552

Im Jahre 1810 an Inländern 212355

an nicht narionalisirten Aus¬

ländern beyderleyGeschlechtS i >787

Summe 22 ^ 092
ohne Militärpersonen , und die täg¬
lich ab - und zugehenden ^Fremden,
welche beyde Rubriken man auf
i3ooo Köpfe anschlagen kann .

Also Summe 287092

Von dieser ganzen Summe der Einwohner

wohnten in der Stadt ^6^87 , die übrigen
in den Vorstädten *) .

Bey diesen Angaben werden jedermann

vorzüglich folgende Umstände auffallen :
Im Jahre 1782 hatte die eigentliche

*) Berlin , die einzige Stadt Deutschlands ,
welche man mit Wien in Vergleich setzen kann,
hatte im Jahre iLro : Häuser fZSi , Einwoh¬
ner iL3o7o,



Stadt r3io Häuser , und doch wohnten

51 /s66 Menschen in derselben . Seit dem wur¬

de das ungeheure Bürzerspiral zu Wohnun¬

gen eingerichtet ; es wurden auf dem Grun¬

de des Kapuziner - und FranciScanergarrens

einige sehr große Häuser erbaut ; es wurden

auf der so genannten Bastey mehrere Häuser

theils neu gebaut , theil - vergrößert ; es

wurden wenigstens auf i5o Häuser neue

Stockwerke gesetzt ; es wurden hier und d »

an die Stelle von alten kleinen Häusern große

neue Häuser angelegt , wie z. B. auf dem

hohen Markt , beym Dorotheerhofe u. s. w.

und nur fünf ziemlich unbedeutende Häuser

wurden gänzlich niedergerissen , und ihr Platz

leer gelassen , nähmlich auf dem Stephans -

platz und hohen Markt . Folglich sind von je -

ner Zeit bis jetzt wenigftens für 600 Fami¬

lien *) neue Wohnungen hergestellt worden ;

und bey all dem wohnen jetzt 5ooo Menschen

weniger in der Stadt als damahls ; ein Be-

*) Eine jede Familie , wie eS gewöhnlich ist,

wenigstens zu 5 Personen angeschlagen , gib'

Zooo Köpfe,



weis , wie sehr durch den Luxus die Woh¬

nungen sind ausgedehnt worden .

Zur Zeit , da ganz Wien nur noch sechst -

halbtausend Häuser hatte , fand man um

Georgi und Michaeli » — den beyden AuSzieh .

Terminen — allenthalben Wohnungen nach

Gefallen , und manche blieben sogar zu hat -

ben Jahren leer stehen , vbschon die Volks¬

menge , mit Einschluß der Fremden ( aber oh¬

ne Garnison ) auf wenigsten » 288000 Köpfe

stieg . Jetzt , da Wien gegen 7000 Häuser

und nur ( ohne Garnison ) 227000 Seelen hat ,

ist allenthalben Mangel an Wohnungen , so¬

wohl in der Stadt als in den Vorstädten ;

noch im vorigen Sommer waren gegen Fa¬

milien eine Zeitlang ohne Dach und Fach ,

und mehrere selbst wohlhabende Leute mußten

sich auf das Land ziehen .

Die Zahl des weiblichen Geschlechts in

Wien machte zwar immer einigen Ueberschuß

über die Männer ; aber im Jahre 1810 be¬

trug dieser Ueberschuß an nLoo Köpfe ,

wahrscheinlich eine Folge der lange dauernden

Kriege .



Eine andere auffallende Erscheinung ist

da - abwechselnde Verhältniß von Adelichen ,

Geistlichen und Beamten in Wien von einem

Zeitpunct zum andern .

ES lebten hier :

im Jahre 1782.
Adeliche 2611

Geistliche 1979
Beamte 3128

Da - Verhältniß

im Jahre 1810 .

Adeliche 4342

Geistliche 984
Beamte 449 ^

zwischen Knaben und

Mädchen , welche zur Welt kommen , ist wie

ic >4^ zu roo - In den fünf und zwanzig

Jahren , von 1788 bis 1807 inelusive ,

wurden r4oi49 Knaben und >3 ^ 160 Mäd¬

chen getauft . . . . Dafür ist da - Verhältniß

der Sterbenden beyder Geschlechter gerade

umgekehrt , und die Abweichung noch viel

merklicher : nähmlich wie n ^ zu roo . ES

starben in den eben angeführten fünf und

zwanzig Jahren 189844 Menschen männli¬

chen und nur 160986 weiblichen Geschlecht - .

Das Verhältniß der Gebornen zu den

Verstorbenen ist ungefähr wie 100 zu 126 .

Dieser Abgang wird hier , wie in allen



europäischen Hauptstädten , unaufhörlich

durch den Zufluß von außen ersetzt , welcher

diese Städte immer mit mehr Menschen an¬

füllt , alS in manchen Rücksichten gut ist-
» *

*

Krankenlisten in den Spitälern und an¬

deren Heilungsanstalten WieoS , » om Jahre

1808 .

Im allgemeinen Krankenhause sind mit

Ende des I . 1807 verblieben :

Personen . . . . . 761

Im Jahre 1808 wurden

aufgenommen . - . . 11129

Summe 11880

Hiervon gesund entlassen . . 8 ^ o3

unheilbar in ein SiechenhauS gegeben 215

nach Hause entlassen . . . 703
gestorben . . . . . 1678

am Ende des Jahrs im Hause
verblieben . . . . 68i

Von hundert Kranken starben .

I . Jahr 1810 behandelt . . i333o

entlassen . « . io38o

gestorben . . . 2289



. 25

Im Gebarhause vom Jahr 1807
verblieben — Mütter — Kinder

47 7

Zuwachs vom I . , 800 855 877

902 88 ^
Entlassen wurden > 83 , 802

gestorben . . 7 72
am Ende des Jahrs

verblieben . . 64 10

Von 100 Kindern starben 8 ^ , von lyoc »
Müttern 7.

M. K.

Zm Jahr 1810 behandelt 8,3 707
entlassen . 7 ^ 2 628

gestorben . 6 76
Im Irrenhause vom Jahr ,807

verblieben : Personen . I 276
Zuwachs vom I . ,8o8 . . ,92

467
Entlassen . ^ ^ ^ I 1 ^ 7

gestorben . . . . . 5o
"

^97
am Ende des Jahrs verblieben . 270
von hundert starben ,oH
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Im I . r 8io behandelt . . . 5o8

entlassen . . - i65

gestorben . . . 58

In den unenkgeldlichen Krankenanstalten
der Polizeybezirke :

Vvm I . 1807 verblieben .

Im 1 . i8v8 behandelt

4o3

r . 888

1229 ,

hiervon genesen . 11827 ^
angeheilt au- grtreten 822 !

in Spitäler gebracht 198^
gestorben . . - 26 »)

am Ende des IahrS verblieben

von hundert Kranken starben 2 ^

Z. Z. 181s » behandelt

genesen . .

gestorben «

Im Spitals der barmherzigen Brüder :

VomJ . 1807 verblieben . . >27

I . Z. 1808 aufgenommen . 2536

2668

I2ll5

17b

53o3

4455
218

genesen . . 2203^
gestorben . . . 820 ^

2882



lS ,

am Ende deS Jahrs verblieben . r ^
von hundert starben raH

I . I . r8io behandelt . . 282g
entlassen . . . 1780

gestorben . . . 42Z

Im Spitale der Ekifabethinerinnen :
Vom J . 1807 verblieben ' . 46

J . J . 1808 aufgenommen . .

genesen . . . 3881

gestorben . . .

am EndedeS JahrS verblieben .

von hundert starben igH

J . J . iLiobehaudelt : <

entlassen .

gestorben .

Im Arrestanten - Spitale :
Vom I . » 807 verbliebe « «

I . I . r8o8 behandelt .

grnrsen . . :

gestorben . . 56 /
am Ende des Jahrs verblieben

von hundert starben 3j

5 ^ r

4g2

L3q

393
9S

ino

r63i

178t

i63r

roy



J . J . i8ro behandelt : . 1912 .

geheilt . . .

gestorben . . . 86

Im Juden - Spitale :
Vom 1 . 1807 verblieben . n

Z. Z. 1808 aufgenommen ^ . n

126

genesen : . .

gestorben . . .

am Ende des Jahrs verbliebe « . 6

von hundert starben 5- z

J . Z. 1810 behandelt . . iZ5

entlassen . . . 121

gestorben . . - 7

In den beyden Versorgungshäusern am

Alserbach und in der Währingergasse :

Bom 1. 1807 verblieben . . 36i

J . J . 1808 aufgenommen 804

ir65

genesen . ^ . 5 ^ 7 ^
in Spitäler übersetzt und r gZg

angeheilt entlassen 5i s

gestorben . . . 216 ^



am Ende des Jahrs verblieben . 268
von hundert starben 28 ^
J . J . 1810 behandelt . : 863

übersetzt oder entlassen 182

gestorben . . . 298
In der Armen- Augenkur - Anstalt :

I . I . r8c >8 behandelt . - 355

geheilt . . . 258 ^
ungeheilt entlassen ^ 333

selbst ausgeblieben 34)
am Ende des Jahrs in der Heilung

geblieben . . . . 22
von 37 Operationen hatten 3c> einen

glücklichen Erfolg .
J . J . 1810 behandelt - . 820

geheilt . . . 278
Im Findelhau^e:

Vom 1 . 18 " 7 verblieben Kindet 1629
J . J 1808aufgenommen . 8028

4557
entlassen . -

gestorben . . 2881 )
am Ende des Jahrs verblieben . 1612

davon im Hause . . . 196



,6o

in den Vorstädten . .

auf dem Lande . »

von hundert starben 6r ^ .

Im Bürgerspitale zu St - Marx :

I . Z. rstro Kranke behandelt -

' genesen > - «

gestorben . . »

In der Heilanstalt für kranke Kinder

996
320

269
204

5o

J . J . 1810 behandelt

genesen -

gestorben .

Im Waisenhäuser
J . J . r8io kranke Kinder behandelt

genesen .

gestorben *) .

^ 298
3863

344

- 56

23c »

3

Armen - Stand .

Kaiser Joseph II - hatte im Jahre 1784

ras Armen - Institut errichtet , rvobey die

*) Aus den vaterländischen Blättern

fürdrnOcsterr - ichischenKaiserstaat ,
welche einen reichen Schatz von interessanten

Nottjen jeder Are enthalten .



Dürftigen nach dem Verhältniß ihrer gänzli¬

chen Berdienstlosigkeit , oder noch einiger

Fähigkeit etwas zu erwerben , in vier Classen

gerheilt wurden , und die , einmahl bey dem

Institute eingeschrieben , nach jener Abstu¬

fung , täglich 8 , 6 , oder 2 Kreuzer er¬

hielten . Der stets steigende Preis auch der

unentbehrlichsten Lebensbedürfnisse , und man »

che bey dem Institute eingeschlichene Miß¬
brauche machten es nothwendig , dabey eine

Veränderung vorzunehmen

Im Jahre 1801 wurde deßhalb eine ei¬

gene Commission angeordnet . Man wollte

bey der «euen Einrichtung des hiesigen Ar-

menwesens die Hamburgischen Armen - Anstal -

ten zum Muster nehmen , die Rumfordischen

Suppen einzuführen u. s. w. Allein der Erfolg
bewies , daß diese Verfügungen für Wien nicht

paffend seyen .
Die erste Operation der Armen - Commis -

skon war gewesen , den Acmen - Stand zu er¬

heben . Bey dieser Untersuchung meldeten

sich als Arme in allem 3^ 552 Personen ,
darunter waren :

3. Häft . L
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Männer . . . ! 6086

Weiber . . . . . » 26 ^ 3

erwachsene ledige Personen . ioi23

Kinder zwischen 6 u. 12 Jahren ^ 829
Kinder unter 6 Jahren . - 2871

37662

Allein bey genauerer Untersuchung dieser

auf die Unterstützung des Armen - Institut »

Anspruch machenden Menschest ^ wurden so¬

gleich 18961 als solche erklärt , welche jenen

Anspruch nicht haben , «eil sie entweder durch

sich selbst , oder durch nahe Verwandte hin «

länglichen Unterhalt finden konnten , oder

ganz Fremde waren .

Von den noch übrig gebliebenen und zur

öffentlichen Unterstützung geeignete » 18601

Personen wurden 92 ^ 6 auf Arbeit angewie¬

sen ; ein Theil davon kam in da - neu

errichtete Zwang - - Arbeitshaus ; andere soll¬

ten durch die vielen hier befindlichen freywilli¬

gen Arbeits - Anstalten Verdienst finden , und

noch andere durch Beschäftigung bey Privat¬

leuten oder zu Hause sich erhalten . Dem



rSS

Ueverrest wurde «ine tägliche Aushülse an
Geld bewilliget .

Die Zeitumstände , die Veränderung in
dem Werthe des Papiergeldes und folglich
auch in den Preisen der Lebensbedürfnisse ,
uebst mancherley andern Ursachen , haben
seit dem Jahre 1801 auch wieder manche

Veränderungen bey dem Armenwesen noth »

wendig gemacht . Die tägliche Aushülfe ist
stufenweise erhöht , werden : und seit der Er¬

scheinung des Finanzpateutes vom 20 . Fe¬
bruar sind die vier Classen der Armen wieder

auf den Stand gesetzt worden , welcher bey

Errichtung deS Armen- Jnstituts angenommen
worden ist . Die ganze Zahl der Armen ,
welche vom Institute eine regelmäßige täg¬
liche Uuterstützung erhalt , beträgt im Durch¬
schnitt jährlich ungefähr es3oo Kopfe - —

Die mit unheilbaren Gebrechen oder aus an¬
deren Ursachen ganz Hälflose » werden in den

Versorgung - Häusern untergebracht .
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Liste der in den letzten zwey Jahren Ge¬

hörnen , Gestorbenen und Getrauten .

1810 .

Geboren . . . - » iooi3

Gestorben * ) . . . «

Getraut ( Paare ) . . . 353s

i8n .

Geboren . . . . ^ 1826 ^

Gestorben . - >

Getränk ( Paare ) j .
' ' 827 ^

«) Die mindere Zahl derGedornrn , und die

hohe Zahl der Todten in diesem Jahre
wer zum Theil noch eine Folge von dem

Einfluß der feindlichen Invasion des vor '

Kergegangenen Jahres .



Bepm Verleger dieses ist auch zu habenz

Skizze von Wien ,
unter

der Regierung Joseph des Zweyten .
Vierte Auflage .

In 2 Theilen , Taschenformat .

Inhalt des ersten Theils .I. Lage.
II - Ueberstcht .
in . Clima .
IV- Physiognomie der Stadt .
V. Die Vorstädte .
VI. Vorschläge .
VII . Plan von Wien .
VIII . Apologie der großen Städte .
IX. Der Kaiser .
X Fürst Kaunitz .
XI Bevölkerung .
XII . Anhang zur Bevölkerung .
XIII . Consumtion .

^bnschengattung und AnzugXV. Der hohe Adel.
XVI. Der zweyte Adel.
XVII . Der gemeine Mann .
XVIII . Lebensbedürfnisse .
XIX. Gastfreyheit .
XX. Politischer Charakter der Wiener .
XXI . Moralischer Charakter der Wiener .
XXII . Gecken beyderley Geschlechts .
XXIII . Spiclsucht .
XXIV . Lotterie .
XXV. Titelsucht .
XXVI . Tagesordnung der Stadt .
XXVii . Sonntage und Fcyertage .
XXVIII . Der rs. September .
XXIX . Der NeujahrStag .
XXX. AeneaS , Sylvins , Shakespeare , Ladö

^ Montagus und KeySler .
XXXI . Der Hof.
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XXXII . Die Burg .
XXXHI . Der Kammerherrnschlüssek »
XXXIV . Polizei ).
XXXV. Freyheit im Reden .
XXXVI . Neugierde .
XXXVII . Pracht und Aufwand .
XXXVIII . Ein großes Haus.
XXXIX . Holzverbrauch .
XI. . Bancozeitel .
XLI. Nationaltheater .
XI. II . Von der Liebe.
XHII . Galanterie .
I . XIV. Abnahme der Ehe».
XI. V. Falsche Schlüsse .
XI. VI. Wohnungen , Miethzimmer ^
XI. VII . Weinkeller .
XI. VIII . Bierhäuscr . ^XI- IX. Institut der Taubstumme «.
1. . General - Seminarium .
1. 1. Allgemeines Krankenhaus .
HI . Todtenschaueramt und Todtenlistk «.
I. III . Begräbnisse .
HV . Periodische Schriften .
T. V. Die Hetze.
I . VI- Unbequemlichkeiten .
T. VII. Bequemlichkeiten .
T. VIII . Volkslaune .
IXX . Aufklärung .
LX. Religion .
1X1 . Toleranz .
I . XII . Protestanten .
LXIII . Gewissensfrevbeit .
1. XIV. Ueber den Deismus .
I . XV Die heilige Wegzehrung .
I . XVI. Griechen .
1XVII . Fiacker , Löhnkutscher .
LXVIII . Die Basten .
I . XIX Naturalien - Cabinett .
I . XX. Schlittenfahrten .
I . XXI. Gassenkehrer .
I . XXII . Wälsche und deutsche Dper ,
^ XXIII . Reife Mädchen
I . XXIV. Kaiserllchc Bchliothek .
LXXV . Das Beloedere .



DXXVI . Lractenes .
DXXVII . Der Fasching .
DXXVIII . Die Fasten .
DXXIX . Volkslisten vom Jahre 1786.
I - lXXX. Consumrion vom Jahre 1786.

Inhalt des zweyten Theils .
Die Donau .

II . Literatur .
III . Schriftsteller .
IV. Broschuristen .
V. Geistlichkeit .
VI. Kammcrjungfern .
VII . Stubenmädchen .
VIII . Nedoute .

^IX. Lnstmädchen .
X Lustseuche.

XIII . Schneider .
XIV . Kaffehhauser .
XV. Leitungen .
XVI. Geschriebene Zeitungen »
XVII . Madchen- Penstonat .
XVlll . Der Prater .
XtX . Egoismus .
XX. Brittcnsucht .
XXI . Moden .
XXII . Kirchen .
XXIII . Bader .
xxiv . Akademie der Künste .
XXV. Schatzkammer .
XXVI. Vieharzeneyschule und Thl' erspitak
XXVII . Der ÄI. December .
XXViii . Der Zürkenkricq .
XXIX . DaS Schanzel . I
XXX. Banco und Börse .
XXXI . Juden .
XXXII . Nonnenklöster .
XXXHI . Weine .
XXXIV . Srepbanskirche »
XXXV. Garnison .
XXXVI . Der Ausarten »
XXXVII . Sakepen.
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XXXVm . Orientalische Akademie.
XXXIX . Plätze .
XI. . Burgwache .
XI. I . FindelhauS .
XI. 11. Standeliveiber .
X1. 1I1 . Ritter - Ordensfeste .
XI. IV. Universität .
XIV . Mönche .
XI. VI. Aaenten .
X1. V1I . Buchdruckerepen .
XI. VI11. Buchhandel .
XI. IX. Kunsthandlungen .
1.. Lichtensteinische Gallerie .
1. 1. Kalender .
1. 11. Pensionen .
I. I1I . Schuldengefangniß . "
HV . Der Casperl .
I . V. Der Wienfluß .
I . V1. Siegerfeste .
I . V11. Hoffeste .
l ^ Vm. Höchste oder so genannte Hofstellen .
I . 1X. Fremde .
>->. Gesellschaften .
LXI . Conftkvation .

Frohnleichnamstag .
I . XIII . Strafgesetze .
I . XIV. Heirathen .
1. XV. Limonadehütten .
I . XVI. Casinen .
LXVll . Zeughäuser .
I . XVIII . Der Stock im Eisen »
1- XlX. Inländische Waare » .
1. XX. Verschönerungen .
^ XXl . Gasthöfe .
I . XXI1. Botanische Gärte ».
I . XX1II . Die vier Jahrszeiten ,
1. XXIV. Glückskinder .
LXXV . Schulen .
I . XXVI- Versteigerungen .
I . XXV11. Cabinett der Antiken und Münzen .
1. XXV1II . Zerstreute Bemerkungen .
LXXlX . Geschichte , Topographie U, s. W,
I . XXX. Gegend um Wien .
L- XXXl. Schluß .
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